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Iſt Gott für uns, wer mag wider 
uns fein? Welcher auch feines eige- 
nen Sohnes nidyt hat verſchont, fon- 
dern hat ihn für uns alle dahingege- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nid 
Alles ſchenken? 

Ber will die Anserwählten Gottes 
befdyuldigen? Gott ift Hier, der ba 
gerecht madıt. Wer will verbammen? 
Chriſtus ift Hier, der geitorben it, ja, 
vielmehr, der auch auferwedt ilt, 
welcher it zur Nediten Gottes und 
vertritt uns, Röm. 8, 31—34. 
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Gott läffet Gras wachſen für das Vien und Saat m Autz des Fienfa 
| — dah das Brod des WMenfchen Herz färke. = J 




















Du bift der Mann! 





Du biſt der Mann — du hajt dich jelbit 
gerichtet! 

Spricht Nathan, der Prophet, 

Zum blutbefledten König, der vernichtet 

Vor Gottes Antlik jteht; 

Du biit der Mann, dem du den Stab 
gebrochen, 

Dem du im Grimm das lirteil ſchon 
geſprochen: 

„Ein Sind des Todes iſt, wer das getan!’ 

Du bift der Mann! 


Du biit der Mann, der nimmerjatt den 
Armen 

Sein einzig Schäflein ftahl, 

Und feinen Lüften herzlos, ohn Erbarmen, 

Es ſchlachtete zum Mahl! 

Du, David, den der Herr von Saul errettet, 

Mit taufend Gnaden an fein Herz gelettet, 

Du, der zur Harfe fromme Palmen fann, 
Du bift der Mann! 


Du bift der Mann, — 
Seele, 

Halt nicht zu rafch Gericht. 

Vergik im Grimm bei deines Bruders 
Fehle 

Der eignen Sünde nicht! 

Vor deinem Aug — die Früchte und die 
Taten! 

In deiner Bruft 
Saaten 

In fremder Schuld fieh deine eigne an: 

Du biſt der Mann! 


o hör es, meine 


die Heime und die 


Karl Gerof, 





Die Erziehnngstunft Jen. 


(Mag. für Evangel. Theorie und Kirche.) 


Einem aufmerfjamen Bibellefer wird's 
auffallen, dab Petrus ımd fein Bruder 
nebit Jakobus und Iohannes zweimal vom 
Serrn berufen worden find, zuerit in Ju— 
däa, wie der Evangelift Johannes erzählt, 
dann in Galiläa, wie die anderen Evange 
liſten beridten. Wie fam’s, daß die ſechs 
Sünger, die der Herr nad) feiner Taufe be- 
rufen bat, ſich wieder von ihm verloren ha— 
ben? Da wollen wir uns daran erinnern, 
dab der Herr, nachdem er bei jeinem er- 
ten Auftreten in Jeruſalem feinen Ein- 
gang bei feinem Volk, oder richtiger bei den 
Leitern des Volks gefunden hat, ſich zu 
nächit nach Galiläa in die Stille begab, bis 
mit der Gefangenſetzung des QTäufers der 
göttlihe Winf erfolgte, der ihn aus der 
Zurücgezogenheit bervorrief. Inzwiſchen 


fehrten auch die Jünger wieder zu ihrem 
alten Geſchäft zurüd, Mit dem mwımderba- 
ren Fiſchzug hat fie dann der ‘Herr zum an- 
dernmal und nun für immer in feine Nad)- 
folge berufen. 

Vielleicht ift bei den Jüngern nad der 
eriten aufflammenden Begeifterung wieder 
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eine gewille Abkühlung erfolgt. Sie waren 
wohl jelber etwas enttäufcht, dab Jeſus als 
der verheißene Meſſias feine andere Auf- 
nahme in Serujalem gefunden hatte und 
ji jozufagen alles wieder im Sand verlief. 
Darum war ein neuer fräftiger Ruf nö 
tig. Es geht auch jetzt oft noch jo: auf den 
eriten Eifer erfolgt ein Nachlaß, da muß 
dann der Herr aufs neue rufen, bis e8 zu 
ernem völligen ımd definitiven Durchbruch 
kommt. Den Petrus hat er jogar dreimal 
berufen. Nacd dem ſchweren Sündenfall 
bat ihn der Heiland wieder ganz neu in ſei— 
ne Nachfolge aufgenommen. 

Aus der Zahl der Jünger hat der Herr 
die zwölf Apoftel erwählt, nachdem er zu- 
ber eine ganze Nacht gebetet hatte; denn 
er bat ji alle zwölf vom Vater zuweiſen 
laſſen, au den Judas. Dieſe zwölf hat 
nu nder Herr Jeſus erzogen zu Gründern 
und Lehrern feiner Kirche. Ein großes 
Biel, befonders wenn man bedenkt, daß fie 
ſamt umd jonders ungelehrte Leute waren: 
Fiſcher und Zöllner. Doch war dies auch 
wieder ein Vorteil; denn ſo waren ſie nicht 
ſchon in eine verkehrte Bildung geraten. 
Es iſt leichter, aus einem, der noch ungebil- 
det iſt, etwas zu machen, als einen, der in 
eine verkehrte Bildung gebracht iſt, wie die 
Schüler der Pharifäer, zurecht zu bringen. 
Jeſus heißt nicht umfonst Meifter oder Leh— 
rer: Unter feinen Händen und jeiner Lei— 
tung mußte jchon ein Meifterftücd zuftan- 
de fommen. 

Mit der Berufung und der Enticheidung 
der Sünger für den Heiland war's ja nicht 
getan. Jetzt fing die Arbeit erſt recht an. 
Aufgenommen in die Gnade umd die Liebe 
des Heilandes find wir mit einem Schlag; 
aber geformt zu heiligen Gefähen find wir 
nicht auf einmal. Das fojtet Arbeit. Die 
Hauptabficht des Heilandes war, die Jün 
ger zum Glauben zu erziehen. Sie glaub- 
ten ja ſchon gleid) im eriten Anfang an ihn, 
wie es bei der Hochzeit zu Mana ausdrück— 
ih heißt. Mber es war noch ein ungeübter 
Glaube. Beim Fiſchzug war's ein Glau 
bensgehorfam, den die Sünger zu beweifen 
hatten, indem fie auf das Wort Jeſu das 
Net ausiwerfen mußten auf der Höhe, wo 
doch ſonſt die Fiſche fich nicht aufhalten, 
und bei Tag, wo's doch die ungünitigere 
Zeit zum Fiſchen iſt. So im allgemeinen 
glauben wir ja bald; aber wenn bejondere 
Glaubensproben fommen, dann hapert’s. 
So mußte denn der Heiland mit dem Klein 
alauben der Nünger viel Geduld haben. 
Die Speifumg der 5000 hätte er ihnen gern 
überlaflen, er verjuchte da ihren Glauben; 
aber leider fand er ſich getäuscht. Als fie 
nad) den zwei wunderbaren Speiiungen 


6. Oftober 


einmal fein Brot bei ſich hatten und fich 
darüber jorgliche Gedanken madten, muß 
ihnen der Heiland zurufen: Seid ihr denn 
jo gar unverjtändig, merkt ihr noch nichts? 
Die größte Glaubensprobe trat mit dem 
Leiden und Sterben Jeſu ein. Wären die 
Sünger itarf im Glauben geweſen, jo hät- 
ten fie den Glaubensihluß gemadt: er iſt 
der Meflias, der Sohn Gottes, feine Sadıe 
fann nicht verloren fein, er kann nicht im 
Tode bleiben ſonſt müßte Gott jelbit tot 
jein. Sit Jeſu Sache Gottes Sade und er 
Gottes Sohn, jo fann weder jeine Sache 
nod) er unterliegen. Aber ftatt deifen wur- 
den fie ganz verjtürzt und an allem irre, jo 
dab Nefus noch vor der Himmelfahrt fie 
ichelten mußte. 

Mit der Glaubenserziehung ging Hand 
in Sand die Erziehung zur Demut, zur 
lleberzeugung von der eigenen völligen Un- 
tüichtigfeit. Gleich beim Fiſchzug mußten 
fie einſehen: mit unferm Tun und Mühen 
ift es nichts, es ilt all unjer Tum umſonſt. 
Sie haben in eigener Kraft und Geſchick— 
fichfeit die ganze Nacht gearbeitet u. nichts 
erreicht. Dies mußten fie für ihren künfti— 
gen Beruf als Menſchenfiſcher vor allem 
Zernen: nicht wir ſind's, die da tüchtig find, 
fondern er mul uns tüchtig machen; nur 
im Vertrauen auf ihn erreichen wir etwas. 
Sott zieht feine Minder nicht groß, jondern 
flein. Dahin ging auch die Erziehung Je— 
fu, Wie manchmal mußte er ihren Hod)- 
mut beſchämen! Zankten fie fich, wer unter 
ihnen den eriten Pla einnehme, jo jtell- 
te er ein Mind mitten umter fie. Das Fleine 
Kind mußte ihr Lehrmeiſter und Vorbild 
fein: oder er rief ihnen zu: Wer der Größ- 
te jein will, der muß fich heruntergeben, al- 
(er Diener zu fein. Auch dies diente zur 
Demütigung der übrigen Sünger, dab der 
Seiland dreien: dem Petrus, Jakobus und 
Xohannes, einen Vorzug gab. Es war dies 
natürlich feine willfürliche oder fleifchliche 
Bevorzugung, fondern fie geſchah aus tie— 
ten und gerechten Gründen; aber den an- 
dern war's feine Feine Uebung in der De- 
mut und Neidlofigfeit. Es gehört "ben 
nit zu unserer Erziehung, dab ums mitun 
ter auch jemand vorgezogen wird. Da jpü 
ren wir erit, wie viel heimlicher Hochmut 
und Neid noch in uns ſteckt. Wenn aber der 
Herr Nejus vorzieht, der darf ſich auch wie— 
der auf beiondere Schläge gefaßt machen. 
Die find insbejondere dem Petrus, dem 
Haupt der Apoftel, nicht erjpart geblieben 
Denn die Schläge treffen immer den Kopf 
eher als die Füße. Petrus durfte dem Hei- 
land auf dem Meer entgegen geben; aber 
dafiir geriei er auch in eine richtige Todes 
angst, er mußte fich hinterher vor den Mit 
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jingern ſchämen und fonnte ſich mit feinem 
Wandeln au? dem Meer gar nicht rühmen. 
Und weldye jchwere und bleibende Demiiti- 
gung lag für den Petrus in jeinem Sün— 
denfall! Zuvor war er der erite, und jeyt 
war er auf einmal der Iekte geworden. So 
bat der Heiland dafür gejorgt, daß die 
Nünger fein demütig geworden jind. So 
muß auch unferm Hochmut immer aufs 
nene ein Dämpfer aufgejegt werden. Denn 
nur gedemütigte Menſchen fönnen andern 
zum Segen werden. Iejus bat anerkannt, 
was fie um jeinetwillen gethan, und daß 
ſie alles verlaffen hatten. Denn leicht iſt's 
den Niingern nicht geworden, diefen Schritt 
zu tun. Das jpürt man aus der Frage des 
Petrus heraus: Was wird uns dafür, dal 
wir alles verließen? Aber damit fie ſich ja 
nichts auf dieje Leiſtung einbilden und ei- 
nen bejonderen Anſpruch erheben möchten, 
erzählt Jeſus ihnen das Gleichnis von den 
Arbeitern im Weinberg, wo die Lekten die 
Eriten und die Erjten die Letzten geworden: 
find. Ja der Seiland hat ſich als einen 
Meiiter in der Erziehung beiwiefen. Stu- 
dieren wir an feiner Erziehungsfunft! In 
der Erziehungsweisheit Jeſu finden wir 
Wahrheit und Liebe, Milde und Strenge 
wımderboll gepaart. Bor allem aber hat er 
durd fein jtilles Vorbild erziehend und bil- 
dend gewirkt. Nichts hat er den Jüngern 
anbefohlen, was er nicht jelbit vorgelebt 
bat. Sat er von ihnen gefordert, daß fie al- 
les verlaffen jollen: er hat's vor allem ſelbſt 
getan; er hat feinen Vater und fein Haus 
verlafjen und hat fich in die Armut diejer 
Erde begeben. Hat er verlangt, daß wir 
unfer Zeben follen verlieren können: er 
hat's jelbit dahin gegeben. Hat er Verleug- 
nung und Selbftniedrigung verlangt: wer 
ijt tiefer hinabgeitiegen als er? Kurz, in al- 
lem bat er den Nüngern das reinfte Vor- 
bild gegeben, und das hat ſich ihren Seelen 
unauslöjchlich eingeprägt. Wir werfen ja 
fort und fort unjer Bild in die Seelen de- 
ver, die um uns find. Wohl ums, wenn e8 
ein Tiebliches Bild iit! Wehe ums, wenn e8 
häßlich iſt! Vormachen ift beffer als viel 
borpredigen. Zuerſt hat der Seiland den 
Süngern ein eindringliches Beifpiel der 
Demut gegeben, indem er ihnen die Füße 
wuſch, dann bat er fie erft zur Demut er- 
mahnt. So follten wir’8 auch machen, das 
wirkt beſſer. Erit muß die Perfon predi- 
gen. Dann madjt auch Eindrud, was der 
Mund predigt. Es geht von jeder Perfon 
ein geheimnisvoller Einfluß aus, der ent: 
weder zu Gott zieht oder von ihm entfernt. 
Von umreinen Menſchen gehen verpeiten- 
de Einflüffe aus, von reinen veredelnde. In 
der Nähe Jeſu ward man ſchon etliche Stu- 
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fen höher gehoben. 

Und wie weije ging der Heiland mit den 
Süngern um! Er hatte umter ihnen jehr 
verſchiedene Charaktere, da wollte jeder 
wieder anders behandelt fein. Sie famen 
aus jehr verjchiedenen Kreiſen: der eine war 
zuvor ein Zöllner, ein vollitändiger Welt- 
menſch, der andere wie Simon von ana, 
war ein Belote, d. b. er gehörte zu den 
ſtrengſten Eiferern fürs Geſetz. Solche ent- 
gegengeſetzte Richtungen und Charaktere 
ſtoßen ſich ab; aber der Heiland hat eine 
Gemeinschaft und eine Familie aus allen 
gemacht, nicht Fünjtlich, fondern durch die 
Kraft feiner Liebe, und indem er fie alle 
auf denjelben Grund Gottes jtellte. Weber- 
haupt hat er nicht gewaltiam fie in Feſſeln 
geichlagen, jondern hat alles wachstümlich 
fi entfalten Tafjfen. Da war nidhts bon 
ſchablonen- oder fabrifmäßiger Anjtalts- 
arbeit, jondern ein allmähliches Ausreifen- 
laffen. Der Heiland hat nicht unjelbitändi- 
ge Buppen aus den Jüngern gemadht, jon- 
dern er hat jie zur Mündigfeit erzogen. Da- 
ber hat er fie auch bald jchon zu jelbitändi- 
ger Arbeit ausgejandt. Das fann nur die 
Demut. Der Hochmut erdrückt alle jelbit- 
Htändige Negung um fich herum. Er hat 
jie auch nicht überfordert, und bald zu ho— 
he Anſprüche geitellt, jondern in Geduld u. 
Demut hat er gewartet, bis eins nad) dem 
andern ſich entwidelt hat. Denn wer zu 
viel fordert, macht Verzagte oder Heudjler.. 
Der Heiland hat die Yünger frei ſich entfal- 
ten laſſen, er bat nicht getadelt, denn dus 
macht den Schüler ſcheu und verjchlofien. 
So famen auch die Fehler der Jünger zum 
Vorſchein und konnten durch das Gericht 
der Biebe abgetan werden. Der Heiland 
lie zunädhjit die Nünger auf dem Weg mit 
einander jtreiten, wer der Größte jei, erjt 
hinterher hat er fie zurechtgewieſen. Liebe 
und Strenge bat der Heiland aufs ſchönſte 
miteinander verbunden. Seine Liebe war 
feine weichliche oder parteitiche. Wohl hat's 
der Heiland den Zmwölfen body angerechnet, 
daß fie um feinetwillen alles verlaflen und 
bei ihm ausgeharrt haben in feinen Anfed)- 
timgen. Aber er hat fie nicht verzogen wie 
eine ſchwache Mutter ihre Lieblinge. Er 
war micht blind für ihre Fehler, wie leider 
oft die Eltern für die Fehler ihrer Kinder. 
Soldye unheilige, parteiiiche Liebe war fer- 
ne von Jeſu. Die wahre Liebe fucht des an- 
dern Beites oder jeine Beflerung, und da- 
rum ſtraft fie auch und jchont die Fehler 
nicht. Aber wie liebreid war die Beitra- 
fung Jeſu bei allem Ernit! Er hat die Jün— 
ger mie angefahren, fondern fie mehr in der 
Form der Frage zurechtgewiejen: „Warum 


jetd ihr jo furchtſam?“ Diefe Art der Be- 
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itrafung kommt jchonender heraus und ar- 
beitet mehr auf die eigene innere Ueberzeu- 
gung des andern hin. Der Heiland hat es 
nicht verjchmäht, dem Fleinen reis feiner 
Jünger jehr viel Zeit zu widmen. Bor fei- 
nem Leiden hat er jich fait ganz für fie her- 
gegeben und deswegen die Einjamfeit mit 
ihnen gejucht. Er hat e8 nicht gemadht, wie 
mande große Geifter, die recht viel und 
ins Weite wirfen wollen, und darüber den 
nädjiten Areis, 3. B. ihre Familie, verfäu- 
men. Wer wahrhaft erziehend wirken will, 
der muß fich mit dem andern gründlich 
abgeben und auf feine Art eingehen, ihn 
Tag und Nacht um fich haben und darf ſich 
die Zeit nicht reuen laffen. Wie viel von 
der kurzen amd foitbaren Zeit von drei Jah—⸗ 
ren hat Sejus den Nüngern gewidmet! Er 
hat wirflich Gottesgelehrte aus ihnen ge 
macht, Zehrer der Kirche, denen alle Pir- 
chenlehrer zu Fühen fiten müffen. Aber 
nicht bloß Gelehrte hat er aus ihnen ge- 
macht, ſondern auch Helden, Eroberer einer 
von Gott abgefallenen Welt. Um David 
ſammelte ſich einit ein Kreis von Leuten, 
deren Serfunft und Stellung in der Welt 
armjelig genug war. In den Augen der 
Leute ftanden fie als ein zufammengelaufe- 
nes ®efindel da. E8 waren Menfchen, die 
in Not und Schulden umd betrübten Gei- 
ites waren. Aber was ift aus ihnen durch 
ihren Anſchluß an David geworden? Das 
berrlihe Vorbild des ftarfen Gottver 
trauens, der innigen Liebe zum Herrn und 
des pünktlichen Gehorſams gegen feine ®e- 
bote, dazu feine Lieder und Belehrungen — 
alles dies hat diefe vorher mit fi und der 
Welt zerfallenen Menfchen jo fräftig em- 
porgehoben und ihrem Weſen einen ſolchen 
Schwung verliehen, daß fie zu Helden ge 
worden find, die mit Freuden ihr Leben 
für ihren Serrn aufs Spiel fetten (vgl. 
2 Sam. 23, 14—17). Das Werf lobt den 
Meiiter, — das erfüllt fi im höchſten Ma- 
be an allen, die fih vom Seiland bilden 
laffen. Und wollen mir wirklich hebend u. 
reinigend auf andere einwirfen, wollen wir 
erziehend mwirfen, jo müffen wir vor allem 
jelbit ums von Nefu ziehen laffen. Nur wer 
unter feiner Gnadenzucht fteht, kann ande- 
re Seelen fördern. Jeſus jelber iſt &8, 
der durch unſer Vorbild und unfere Wor- 
te auf fie eimwirft. Das ift das Geheimnis 
der Macht geheiligter Seelen auf andere. 
Es iſt Iefus in ihnen, von dem die Ein- 
flüffe ausgehen. O Iaffen wir uns von ihm 
geitalten und ihn in uns Geftalt gewinnen! 
Und an unferer Umgebung, an unſern lin- 
dern fönnen wir uns dann überzeugen, ob 
der Herr Jeſus wirklich durch feinen Geiſt 
an uns arbeitet. An den Leuten, die um 





uns jind, wird's zu ſpüren jein. Wehe ung, 
wenn jolde, die ferne jtehen, uns loben, 
und unjere nächſten Angehörigen allerlei an 
uns auszujeßen haben! Das ijt ein Beweis, 
dab wir nicht ernitlich bei Jeſu in die Schu- 
le gehen. Wenn wir uns in fein Bild ver: 
wandeln laſſen von einer Klarheit zur an— 
dern, wird unjere nädjite Umgebung den 
ſtärkſten Eindrud davon empfangen. 





Demut. 





Was fructen alle Werfe 

Und Taten ungezählt, 

Wenn deiner Augenjtärfe 

Der Schmuck der Demut fehlt? 
Was kannſt dem Herrn du geben, 
Das deine Seele löſt? 

Fühlſt du den Grund nicht beben, 
Auf dem du töricht jtehit? 


Des Zornes wirt du ledig 

Allein durch Gnad und Huld. 
Nimm's an, wenn Gott dir gnädig 
Erlaſſen will die Schuld. 

Tu ab das eitle Streben 

Nach eitler Werfe Tand, 

Lab did) von Gott erheben 


In freier Gnade Stand! M. U. 





Was bringt Gewinn? 

Was bringt Gewinn? Das iſt die Frage, 
die bei den meiſten als die wichtigſte oben— 
an ſteht. Bei Tag und bei Nacht zermar— 
tern ſie darob ihr Hirn. Keine Mühe iſt 
ihnen zu ſchwer, kein Riſiko zu groß, wenn 
ein Gewinn in Ausſicht ſteht. In jeder 
Form wird der erſtrebt. — Aber wer hätte 
da nicht ſchon trübe Erfahrungen gemacht? 
Was aus der Ferne wie Gold glänzte, er— 
wies ſich bei näherer Betrachtung als Flit- 
ter. Freilich, viele wollen gar nicht deut- 
lic} jehen. Ihnen dünkt es befler, dab die 
angenehme Täuſchung jo kange als mög 
lid) fortdaure. Sie lieben die Luſt des Au 
genblids, ohne an die unausbleiblichen Fol 
gen zu denfen. Armes Menichenherz, das 
dem Bogel Strauß gleicht, der bei heran- 
nabender Gefahr den Kopf in den Sand 
ſteckt! 

Wie oft betrachtet man als Gewinn eine 
äußere Errungenſchaft, von der das Gewiſ— 
jen doch ahnen läßt, dab fie innerlih nur 
Schaden im. Gefolge haben werde! Da ge- 
winnt einer in der Lotterie, meint, jein 
Glück ſei kaum zu ermeſſen und merkt nicht, 
da Bes der Anfang jeines fittlihen Ruins 
it. Dort fommt einer zu Ehren und hoher 
Stellung, aber der Charakter leidet dabei 
Not und der innere Menſch ſinkt tiefer, als 
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der äußere ſich emporarbeitet. Ein jun 
ger Mann aus einfachen, frommem Haufe 
heiratet in eine reihe Familie, wo der 
Mammon der Göte it, und giebt dafür 
fein Beites, jeine Religion, preis. Denn 
das ijt eine leidige Erfahrung und Tatjache, 
dab bei Freunden der Ehegatten der bei- 
fergefinnte Teil nur in jeltenen Fällen 
itandhält und weit häufiger ſich auf die an- 
dere Seite ziehen läßt. O Wenn die Men— 
ihen das, was jie Gewinn heißen, nicht 
auf jeinen Mugenblidäwert, jondern auf 
jeine Beitändigfeit und vollends auf feine 
ewige Bedeutung prüfen wollten, dann 
müßte ihr Urteil ein anderes fein. Aber wie 
manches Eritgeburtsredht wird auch heutzu 
tage um ein Zinfengericht verfauft! 

Wer dem wahren Gewinn nacdhgeht, der 
ſucht nicht Ehre, nicht Geld und Neichtum, 
fondern er wird e8 als ein Vorwärtskom 
men betrachten, wenn e8 ihm gelingt, eine 
ichlechte Gewohnheit abzulegen, mit Fleiß 
und Pünktlichkeit feine Arbeit zu tun, vom 
Born zu laſſen, ein Tiebevolles ımd felbitlo- 
fen Wefen zu beiveiien, feinen Sausaenoi- 
fen und Iintergebenen mit Freundlichkeit 
zur begegnen, dem Nächſten zu dienen, in 
jeder Rebengitellung ein treuer Haushalter 
zur fein, der Sünde den Rüden zu Fehren 
umd in Gottes Wegen zu wandeln. Durd) 
alle Zeiten bewährt ſich als aöttliche Wahr 
heit das Wort, da8 Paulus an Timotheus 
fhrieb: „Es iſt ein großer Gewinn. m 
aottfelig ift und Täffet fich genügen. Denn 
wir haben nichts in die Welt gebracht; da- 
rum offenbar ift, wir werden auch nichts 
hinausbringen. Wenn wir aber Nahrıma 
«md leider haben, fo Taffet uns geniin 
(1. Tim. 6, 6—8.) Den größten Gewinn 
aber bezeichnet der Apoſtel mit dem Wort, 
das wenige Verſe darunter steht (B.12): 
„Eragreife das ewige Leben.“ 





Die beſte Reform. 





Wir leben in einer Zeit, in welcher ſo— 
ziale Reformworſchläge an der Tagesord— 
nung find. Und doch iſt und bleibt die be 
fte Reform die Erfüllung des Gebotes der 
Liebe, jener Liebe, die nach unſeres Hei 
landes Vorbild jedem Notleidenden undGe— 
ringen nachgeht. Die Hauptgaben find die 
jenigen, die das Herz dem Herzen zu bieten 
vermag: Trebevolle Teilnahme, freundliches 
Veritändnis, milde Beurteilung, aber dann 
auch in praftifcher Folge: guter Nat und 
aunfopfernde Tat. Die wahre Rohltätigfeit 
beiteht nicht darin, daß man zahlt, fondern 
darin, daß man giebt. Wer zahlt, denft an 
fih, wer giebt, an den Empfänger. Jener 
gehorcht der Not, nicht dem eigenen Trieb, 
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diejer aber folgt indem er ſich in die Lage 
des andern bineindenft, einer ſelbſtloſen 
Gingebung. Der wahre Wohlthäter jucht 
die perjönlid;e Berührung mit den Hilfsbe- 
dürftigen und diefes menjchliche Nahetreten 
it ein Sonnenitrahl in das düjtere Gemüt 
des Armen. Die echte Liebe, wie jie fich in 
der Liebe Gottes und in der Liebe der El— 
tern zu ihren Kindern zeigt, jtrömt reich 
licher hinab als herauf. Sie wendet ſich da 
bin, wo man ihrer bedarf. Wenn dies im 
Leben allgemein zuträfe, wenn man mehr 
das wahre Herz als nur den oft an jtarre 
Formen jich Flammernden Verſtand im Le 
ben des einzelnen und der Völfer zu jpüren 
befäme, wenn die morjchen Standesunter: 
ichiede nicht eine vermeintlich unüberbrüd- 
bare Kluft ichafften, jo würde unjere Zeit 
ein anderes Gepräge haben. Und deshalb 
noch einmal: Die beite Reformarbeit ijt die 
Betätigung der jelbitlofen Liebe und der 
richtige Anfang geichieht an ung jelbit! 





Dereinignte Staaten 





Montana. 





Hydro, Montana, den 16. September 
1915, Werte Rundihau! Gruß der Liebe 
zuvor. Obzwar in diefer Ede nicht viel 
Neuigkeiten pafjteren, jo fühle ich mid) dod) 
ihuldig, etwas einzuſchicken. Die Leute ha 


ben e8 bier jehr drod, denn der Winter ' 


naht mit Riejenichritten und im unirer 
Nachbarſchaft iſt wohl noch niemand bereit 
ihn zu enpfangen. Wir hatten eine Wo- 
che faltes Wetter, jo daß im Garten alles 
verfroren iſt. Das bat wohl niemand ge- 
paßt, denn das ſchöne Corn war noch nicht 
reif, und auch die Waffermelonen nod) nicht. 
Tomaten waren jehr viel und große, aber 
alle grün, und die Gurfen waren im voll- 
ten Tragen. Als wir am 13. September 
eriwwachten, war alles wei mit Schnee be 
deft. Das war eine nette Ueberraſchung 
von unserm lieben himmlischen Vater, denn 
fo jchnell hatten wir die weiße Dede nicht 
erwartet. Abends war der Schnee wieder 
fort, und heute iſt e8 wieder ſehr jchön.. 
Wenn der Herr uns doch jet möchte jchö 
nes Wetter geben, bis alles gedroſchen iit; 
denn des vielen Negens wegen ijt noch lan 
ge nicht alles zujammengefahren, das Uni 
rige auch noch nicht. Much find viele Leu 
te mit Bauen beichäftigt. I. Stüdle baut 
Speicher und am Wohnhaus will er noch 
anbauen; denn weil er die Poſtoffice hat, 
it ihm fein Wohnhaus zu Fein. Auch 


fängt jein drittes Mädchen an zu laufen 
und da braucht e8 gleich mehr Raum, denn 
den ganzen Winter fönnen die Rinder bier 
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nicht draußen ſpielen, und ſo kleine Men 
ſchen können das Stilleſitzen ſchlecht ertra 
gen. Uns geht es ebenſo, darum wurden 
wir uns einig, noch 14 bei 20 Fuß an un— 
ſerm Hauſe anzubauen. 3. Funk hat jei- 
nen großen Stall fertig, jet ilt er am 
Speicberbauen. Jakob Peters und D. Hei 
debredit haben ihre Speicher fertig und 
iind jetzt nad M Dakota auf Arbeit ge 
jahren. Otto Dalfe ift mit jeinem Fuhr 
werf nad) Canada gefahren, bei der Dreid)- 
maichine zu ſchaffen. Will, Menno, Ya 
fob und Thomas Dalke fuhren mit Wecks 
auf dem Auto mit nah) Canada auf Ar 
beit. Nuben Dalfes jchafften beide den 
ganzen Sommer auj einer Rand) umd ha 
ben auch ziemlich verdient. Sekt jind jie 
auf ihre Farm gezogen und bauen fleißig 
zum Winter. Willie Bartel, der auch fleißig 
bei einem Rancher jchaffte, ſprang vom 
Wagen und traf dabei mit einem Fuß in 
ein großes Noch, weldyes er nicht gejehen 
hatte und drehte jich dabei den Fuß aus, 
jo da er ein paar Wochen nicht jchaffen 
fonnte. Das war eine harte Probe für 
ihn, denn er ilt nicht von der Sorte, die es 
lieben, während der drocden Zeit untätig 
zu jein. Doc jein Bein wurde bald bejjer, 
und dann baute er 10 bei 12 Fuß an jein 
Wohnhaus an. Jetzt hat er Raum für ſei 
ven Safer und jchafft in der Nachbarſchaft 
auf Tagelohn, wobei er am Ende mehr ver 
dienen wird, al3 wenn er auch nach N. Da- 
fota gefahren wäre. 

Bei Peter Janzens ilt den 12 Septem 
ber ein nettes Mädchen eingefehrt. Das 
wird feinen Geſchwiſtern jicher viel Freu 
de bereiten. Mutter und Sind find ge 
und, dem Herrn jei Danf dafür; denn es 
it ja eine große Gnade, wenn man gejund 
iſt. 

Im Geiſtlichen iſt der Herr uns hier auch 
fühlbar nahe und läßt uns durch ſein Wort 
und Geiſt manchen Segen genießen. Sonn— 
tag waren wir eine kleine Schaar Geſchwi— 
ſter bei Peter Peters verſammelt. Rev. F. 
Janzen war auch dabei. Er nahm mit uns 
I. Teil. 5 durch. Na, das war für ums alle 
eine jelige Stunde, denn jeder durfte jeine 
Erfahrungen mitteilen und wir wurden da 
durch geitärft und erquidt, den Kampf des 
Slaubens weiter zu fampfen. Denn kämp 
ten jollen wir und auch Sieger dabei blei 
ben. Das fünnen wir aber mur durch Got 
tes Kraft und dieſe Gottesfrait bejiten 
wir mur, wenn wir beten ohne Unterlaß 
und wenn wir erfüllt find mit dem beili 
gen Geiſt; denn Petrus war ein treuer 
Sünger Jeſu und doc, wie fiel er, ehe er 
die Geiitestaufe erlangte. Und wie fonnte 
er jpäter als er dieſe Geiltestaufe erlangt 
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hatte, bis in den Tod ſeinem Herrn treu 
bleiben. Sa er pries durch den Märtyrer- 
tod Gott, während er vorher jeinen Hei— 
land verleugnete, als ihm gejagt wurde: 
„Lu biſt audy einer von Galiläa. Und ge 
radejo geht es aud) heutigen Tages noch al- 
fen Kindern Gottes. Manche, die dies nicht 
eriahten haben, werden mich nicht verite- 
ben, aber wer es erfabren hat, wird mit 
mir jagen fünnen: „Salleluja, Lob und 
Dank jei dir gebracht, dab du uns würdig 
geachtet haft diejer Gottesgabe. Ja mein 
Herz jubelt in mir und mein innigjtes Ge 
bet iſt: O hätte ich doch mehr Weisheit, dab 
ich doch mit jeder Tat bei jeder Gelegen- 
heit es jei beim Arbeiten, Leſen oder 
Schreiben es andern beweiſen fönnte, 
was det Herr Großes an mir getan hat, da- 
mit auch andere ji) dem Herrn zum Opfer 
gäben; denn ic würde diefen Schatz nicht 
bingeben für alle Neiche dieſer Welt. Wir 
Menſchen find jo beitrebt nad) den irdifchen 
Stern und e8 iſt auch Gottes Wille, dab 
wir im Schweiße des Angefichts jollen un- 
ſer Brot eſſen, aber es heißt auch: „Irad)- 
tet am eriten nad) dem Reiche Gottes und 
jeine Gerechtigkeit, jo wird euch ſolches al- 
(es zufallen.“ Und deshalb jollten wir ins 
Gebet gehen und nicht nachlaffen, bis wit 
den heiligen Geiſt empfangen haben, wie 
die Jünger, denen der Herr befahl, zu Je— 
ruſalem zu bleiben, bis fie angetan würden 
mit der Kraft aus der Höhe, einmütig bei- 
ſammen blieben und beteten, bis fie die Ga- 
be des heiligen Geijtes empfingen. D wie 
machte jie das jo ſelig. Ihr Berlangen 
war, e8 gleidy andern anzupreijen. Und das 
iſt auch heute unjere Aufgabe. Wenn die 
werden jchweigen, die den heiligen Geiſt ha- 
ben, dann werden die Steine jchreien. Da- 
rum laßt ums wachen und beten, daß un- 
ſer Licht jo belle ſcheine, dab jeder, der mit 
uns in Berührung kommt, es fühlt: „Sa, 
der oder die beſitzt eine Gottesfraft, die mir 
fehlt. Feinde werden wir haben, denn Je— 
ins und feine Jünger hatten jie, und alle, 
die am meilten für den Serrn eiferten, wie 
auch Paulus, Haben die größte Verfolgung 
erlitten. Und das iſt heute noch ebenjo. Ich 
will aber dem Herrn folgen und tun, was 
jein Geiſt mich lehrt, wenn es auch man- 
chen lächerlich jcheinen mag; er hat mid) 
gerettet, und ich möchte ihm jo gern da- 
für Garben einbringen. Gruß an alle Le— 
ſer mit 1. Teil. 5, 23. 24 von eurer Mit- 
pilgerin nad Sion. 
Maria M.Löwen. 





den 16. September 1915. Werte Rund 
ihau! Wiſſend, daß nod viele unjerer Men- 
nonitenbrüder in den verfchiedenen Staa 
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ten nad) gutem, billigem Land ſuchen und 
mancher Renter gern zu eigenem Herd und 
Land fommen möchte, jo wurden wir uns 
einig, folgendes der Rundſchau zuzufenden 
mit der Bitte, es aufzunehmen. 

Wir die Ilnterzeichneten, Mennoniten, 
entichlofien uns mit I. 3. Harms nad Dj- 
wego Fort-Peck, Montana, zu fahren, um 
das Land und die Gelegenheiten für eine 
deutijhe Mennonitenanjiedlung zu unter: 
juchen. Wir finden nördlid von Oſwego 
eine große, jchöne, teilweife Ebene, Raum 
für etwa 100 Familien, 320 Meres auf je 
de, und zuſammenſchließend. Es iſt tiefer, 
jruchtbarer Boden mit dichtem gutem Gras 
bededt. Wir unterjuchten auch die anjchlie- 
bende neue amerifanischeNnfiedlung. Wenn 
jie auch nicht neu ilt, jo jind da doch ſchon 
ihöne Farmen und auch Diſtriktſchulhäu— 
ſer. Brunnen fanden wir flach, ſelbſt auf 
Anhöhen 21 bis 40 Fuß tief mit genügend 
und vom beiten, weichen Waſſer. Hier haben 
fie jhon große Ernten auf dem neuaufge 
brochenen Zande und die Gegend iſt jchon 
recht anſprechend. Wir fuhren dann durd) 
das etwa zehn Jahre alte Settelment, et- 
wa 15 Meilen von der Gegend, wo wir uns 
Land nahmen, ſahen jehr große Ernten, 
unabjehbare Felder mit Getreidegarben 
Echocks). Nachdem wir nun alles bejehen 
und uns von allem überzeugt hatten, wur- 
den wir uns endgültig alle einig, Land zu 
nehmen und zu verichreiben. Etliche hat 
ten ihre rauen mit, und auch deren Anficht 
wurde in Erwägung gezogen, und auch fie 
waren zu der lleberzeugung gefommen, dab 
wir alle uns hier Land nehmen jollten.Heu- 
te, den 10. September gingen wir alle in 
die Zandoffice in Glasgow und verjchrie 
ben unjer Zand. 

Den 20. September fährt wieder ı 
grobe Gejellichaft unjerer Mennoniten mit 
J. 3. Harms dorthin, um ſich uns anfchlie- 
ßend Land zu nehmen. Dieje jind aus 
Mountain Lake, Minnejota und Sid-Dafo- 
ta, und jo gibt es dort jchnell eine große, 
ihöne Mennoniten-Anjiedlung. Das Land 
preift von $3.00 bis $6.00 per Aere zu jehr 
günstigen Nuszahlungs-Terminen, und 
es ijt alles Regierungsland. Wir find alle 
froh, da wir dem guten Nat Freund 
Harms’ folgten und bin fuhren. Wir ha- 
ben alle ihönes Land, meiitens zu $3.00 
per Ncre und wünſchen nur, dab noch recht 
viele umjerer Mennoniten-Brüder ſich dort 
anichließen würden für eine große, ſchöne 
Anftedlung und raten allen, die noch gu 
und billiges Zand juchen, dieje große Gele— 
genheit jegt zu benußen. Beſeht es und 
überzeugt euch jelbit! Mehrere von uns ha 
ben auch glei an unfer Land anſchließend 
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Zand für ihre Kinder ausgejudjt, die näd)- 
itens aud) hinfahren, um zu verjchreiben. 


9. H. Flaming, Mountain Lake, Minn. 
Johann Ratzlaff, Mountain Lake, Minn. 
Frau Raglaff, Mountain Lake, Minn. 
Bm. Martens, Mountain Lafe, Minn. 
Heinrich Dürffen, Mountain Lake, Minn. 
Frau Dürffen, Mountain Lake, Minn. 
H. R. Quiring, Mountain Lake, Minn. 
Peter Wiens, Mountain Lake, Minn. 
Jakob W. Martens, S. Dakota. 

Safob Töws, S. Dakota 

Abr. Töws, S. Dakota 

Carl Andrejen, S. Dakota. 


Möchte noch eine kleine Beifügung ma- 
chen. Obiges Land iſt Regierungsland un- 
ter dem Heimftätten-Gejet. $3.00 den Uc- 
re macht $480.00 für 160 Were. Ein 
Fünftel muß man beim Verjchreiben baar 
einzahlen, alſo $96.00 das übrige in fünf 
Sahren, eine Zahlung von: $96.00 jedes 
Sahr. Seine Intereſſen noch Zandjteuern. 
Und um fünf Jahre befommt man den Be- 
figtitel (Deed) für das Land von der Re- 
gierung. Um nun aber von dem beiten 
von diefem Lande zum billigiten Preije zu 
befommen, ijt Eile notwendig. Da es Re- 
gierungsland ilt, kann feins davon rejer- 
viert oder fejtgejeßt werden für eine Men- 
noniten-Anfiedung. Ich fahre jet einmal 
die Woche mit Landſuchern, Mennoniten, 
dorthin, und fie nehmen fi Land an die 
andern anjhließend. Und es glaubt ein 
jeder, dal; dies Land für hundert Familien 
zu 320 Acres jede, binnen drei Monaten ge- 
nommen jein wird. Das meint eine deut 
ide Mennoniten— Anfiedlung von hundert 
Yamilien. Für weitere Auskunft und Bü— 
der jchreibt an mid). 

S.3.8arm3. 
Henderſon, Neb. 





Ollahoma. 





Eakley, Oklahoma, den 23. Septem- 
ber 1915. Werte Rundihau! Bon hier wä- 
te zunächſt zu berichten, dab es geitern u. 
heute regnete. Dies iſt jehr gut auf dem 
gejäten Weizen. Leider ijt aber noch nicht 
viel gejät und jet wird es damit für ein 
paar Tage zu Waſſer fein. Die Ernte war 
bier im Durchſchnitt nicht jo gut, wie man 
erwartete. Der Roſt hat auch bier viel 
Schaden getan. Der Weizen brach zufam- 
men, ehe er teif war und Eonnte, da es jo 
viel regnete, nicht in Zeit geſchnitten wer— 
den. Deshalb ging viel verloren, und der, 
welcher geblieben ift, ift leicht. Die andern 
Früchte, d. h. Sommerfrücdte wie Corn, 
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Maize, Kaffircorn ufw. jind gut, doch iſt 
viel jo jpät weil die Leute hier bis fünj- 
mal gepflanzt hatten, da der ſchwere Re— 
gen es immer zu- und ausgewaſchen hatte. 
Wenn aber fein früher Frojt eintritt, wird 
es doc) nod) eine gute Ernte geben, außer 
Baumwolle; die it jchlecht wegen zuviel 
Regen. 

Die Gejundheit war hier den ganzen 
Sommer gut bis vor etwa drei Wochen, da 
find etliche Typhusfälle vorgefommen, und 
jegt it unjere Diſtriktſchule für zwei Wo- 
chen geſchloſſen weil etliche Fälle Schar- 
lad) im Diſtrikt jein jollen. Ob e8 aber 
wirklich Scharlachfieber oder „Scarlatine“ 
it, mag dahingeitellt jein. Sonſt geht al- 
les jeinen gewöhnlichen Gang. Weizenjäen 
hatte dieie Woche begonnen. Es wird hier 
mehr Weizen gejät werden denn je, weil 
die Baumwolle jchlecht geraten ijt, und der 
Kreis noch jchlechter ijt, der Weizen aber 
fünf bis 30 Bujchel vom Acre gab und der 
Kreis, 88 Cent, aut ijt, jo jüen auch die 
profeffionellen Baummvollebauer verjudhs- 
mweije Weizen. 

Es wird jeßt eine jogenannte StateRoad 
bon Hydro nad) Carnegie, Oklahoma, ge 
baut. Er gebt gerade durch unjere Anfied- 
fung. So wird aud) diejes große Hinder- 
nis, der jchlechte Weg zur Stadt, bejeitigt 
werden. 

Obſt und Weintrauben gab es hier aud) 
viel. Zwar find unfere Bäume noch jung, 
aber immerhin iſt der Ertrag jeht gut. Be— 
ſonders Pfirfiche waren jehr viel, leider 
aber fein Markt dafür. Und halten laſſen 
jie fich nicht wie Aepfel und Birnen. 

Einige Sonntage hatten wir nur Sonn- 
tagichule, weil der Prediger €. W. Studn 
frank war, fonit ift jeden Sonntag Predigt 
amd Sonntagſchule. Grüßend, 

P.R.Kaufman. 





Canada. 





Manitoba. 





Altona, Manitoba, den 20. Septem 
ber 1915. Gruß an alle Leſer und den Edi- 
tor der Rundſchau zuvor! Wie eilt doch die 
Zeit fo jchnell. Kaum daß man inne ward, 
dab e8 Sommer geworden, da ſieht man 
auch fchon wie alles Spuren des Ablebens 
in der Natur zeigt. Hier im Norden ift ja 
befanntlich der Sommer ſehr furz und ganz 
befonder8 der vergangene. Nur kurze Zeit 
war e8 warm, d. b. ohne Unterbrechung. 
Jeden Monat hat e8 gefroren und auch im- 
mer ganz bedeutend, außer dem Froſt im 
Suli, der feine Spuren hinterließ. Und 
wenn auch bin umd wieder ein jchöner Re- 
gen (auf Stellen mehr, auf Stellen weni- 
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ger) das Erdreich erquidte, jo ſchien es uns 
für unjere ausgedörrte Gegend immer 
nicht hinreichend zu jein. Immer blieb et 
was für mehr Zufriedenere zu wünſchen, 
für Unzufriedenere zu murren übrig; & 
regnete zu wenig und fror zuviel. Und 
nun? — jtehen wir wieder wie ſchon jo oft 
und jtaunen, wo der reiche Erntejegen her- 
fommt und wie ein Kleines es dem Herrn 
ilt, von jo ganz unjcheinbarem Material et- 
was jo Servorragendes zu machen. Be- 
ſchämt ſollten wir unjern Blick zu Boden 
jenfen unjerer Ungenügjamfeit und unjeres 
Beſſerwiſſenwollens halber, des Beljerwij- 
jenwollens als der Schöpfer aller Dinge 
und Erhalter derjelben. Aber nicht das 
allein. In demütiger, kindlicher Ehrfurdt 
jollten wir auch wiederum dankend unjern 
Bli nad) oben richten und von Herzen mit 
dem Munde, aber nod) vielmehr mit der 
Tat dem Geber aller guten und vollfomme- 
nen Gaben danken und um Vergebung un- 
jerer Miſſetaten und Uebertretungen bitten 
und da Bder Herr uns beiftehen möchte, uns 
mehr und mehr willenlos jeinen Führun- 
gen zu überlajjen, ob wir fie verjtehen oder 
nicht, denn Gottes Güte will ung zur Bu- 
Be leiten. 

Der Ertrag der Feldfrüchte, befonders 
des Weizen ilt außergewöhnlich, denn man 
hört recht oft von 50 Bufchels vom Acre u. 
darüber. Und dann ijt derjelbe von be- 
ter Qualität. Futtergetreide iſt auch jehr 
ihön, aber nicht jo unerhört. Dem Herrn 
gebührt aller Ruhm, Ehre und Dank dafür. 
In unjerer Nähe it außer Weniges alles 
gedroſchen, jedoch mehr nördlich, bei Lowe 
Farm und dahinter jteht noch fait alles zu 
dreichen, und der Ertrag dürfte dort nicht 
ein geringerer jein. 

Der Gefundheitsguftand läßt ftellenwei- 
je zu wünſchen übrig. Wie e8 fcheint, fin- 
det jich hier wieder eine neue Art Kranf- 
heit, welche bis ſoweit noch nur an den äl- 
tern Frauen wahrgenommen wird. Es iſt 
eine Art Sautausichlag, welcher mit Juden 
anfängt. Die Krankheit wird hernach aber 
noch ziemlich verhängnisvoll. Es gibt 
Schwellungen und Gliederreißen, ſo daß 
einige tüchtig darunter zu leiden haben und 
nur langſam davon befreit werden können. 
Doch wenn wir die Verheißung haben, daß 
gottliebenden Seelen alles zum Beſten die- 
nen muß, jo fehlt auch hier vielleicht nur 
die Zeit abzuwarten, um zu jehen, was der 
Herr damit bezweden will. 

Wir in unferer Familie find alle, Gott 
jei Danf, ſchön geſund und können unſerer 
täglichen Beſchäftigung nachgehen. Die alte, 
ſchon lange leidende Schweſter, die weit und 
breit bekannte Frau D. Thießen in Winkler, 
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iit geitern den 19. dem fühlen Schoß der 
Erde übergeben worden, wonad) jie ſchon 
lange jehnjüchtig ausſchaute. Hoffentlich be- 
richtet jemand von dort, der der Zeichenfei- 
er beigewohnt, von ihrem Ende. Wir ha 
ben fie öfter bejucht und fanden jie immer 
als joldhe, die auf den Herrn wartete. Und 
der Zeitpunft iſt gefommen, Gott jei Dank! 
Sier in unjerer Schule leidet der alte Peter 
Serberdt no immer an der Wafferjucht 
ſchon vom borigen Winter, und ſehnt ſich 
uch ſchon ſehr, aufgelöſt und bei Chriſto zu 
ſein. 

Die Witterung iſt noch immer trocken, 
zum Dreſchen ſehr günſtig, nur das Waſſer 
für die Dampfmaſchinen muß meiſtens ſehr 
weit gefahren werden, ſo daß ſchon bis zwei 
Fahrer ſein müſſen. Auf Stellen bleiben 
die Dampfmaſchinen auch ſchon ftehen und 
wird mit Gafolin gedrojchen wegen Waſſer— 
mangel. 

In Altona werden diejen Herbſt noch 
wieder zwei Neubauten vorgenommen, und 
jo bfeibt unjer Städtchen beim Wachſen, 
dennoch iſt fait nie eine leere Wohnung zu 
haben. 

Nun zum Schluß noch an allen ein herz 
liher Gruß und Wohlwunſch bis auf Wei 
teres von 

Maria Epp. 





Haskett, Manitoba, den 14. Septem- 
ber 1915. Werter Editor und Leſer der 
Rundſchau. Ich mu einmal unjern Ber- 
wandten und Bekannten in Amerifa etwas 
von uns hören laſſen und das Verſäumte 
jeben nachzuholen, denn vergangenes Jahr 
haben wir ımjerer Meinung nad) viel er 
fahren müſſen. Erjtens wurde unjere Ern 
te durch Hagel ganz vernichtet, wodurd) es 
bier großen Futtermangel gab und alles 
jehr teuer war. Aber diejes Jahr gleicht 
bei Vielen wieder alles aus; e8 gibt viel u. 
der Preis iſt micht ſchlecht. Weizen gibt 
35 Buſchel vom Acre, auf Stellen nod) 
mehr, darnad) auch das Futtergetreide. Der 
Reizen koſtet heute S4 Cents das Buſchel, 
d. h. in Hasket. Na, wieviel Dank bleiben 
wir ſchuldig für all das Gute, das wir ge 
noſſen haben. Die Witterung it bisher 
auch jo ſchön geweſen. Wenn die Maſchine 
in Ordnung geblieben wäre, dann hätten 
wir das Dreichen jchon vor ein paar Tagen 
beendet. Heute regnet es etwas, joviel, daß 
es zum Dreſchen zu feucht iſt. Alſo hat 
Schreiber dieſes etwas Beit zu jchreiben. 

So mill ich noch berichten, daß meine lie 
be Frau 1914 den 14. Oktober plößlich 
krank wurde an ihrem Bruch, den fie ſchon 
fei 25 Jahren gehabt hat und der ihr auch 
ſchon oft viel Schmerzen verurſacht, doc 
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aber immer wieder nachgegeben hatte, aber 
diejes Mal half alles nichts; jie lag im 
Bett, warf jich hin und ber und mußte er- 
bredsen. Es war ein Jammer anzufehen, 
und dann fam noch das „Schnuden“ daß 
jie bis eine halbe Stunde in einem, Schnuf- 
fen“ blieb und jo laut, dab es auf der Stra- 
be zu hören war. Wir glaubten alle, fie 
müſſe jterben und ließen einen Doktor kom— 
men. Der wollte fie glei nad Morden 
zum Hospital mitnehmen. Aber weil es 


ſo lange dauerte, bi er fam, hatten wir 


ichon nad; einem zweiten getelephont und 
wollten mın noch erit hören, was der ja- 
gen würde. NIS diejfer das merkte, fuhr er 
gleich weg, und der zweite war auch jogleich 
bier. Der jagte: Ihr habt befjer, wenn fie 
zuhause jtirbt, als im Hojpital; unjer Bart- 
ner ijt verreift, und wir fönnen e8 uns nidjt 
übernehmen. Aber er fonnte ihr etwas 
Linderung verihaffen. Nun wurde wieder 
gerufen: „Serr, was jollen wir tun?” Am 
nächiten Morgen ließen wir den dritten 
Arzt fommen, von Walhala, N. Dakota. 
Der jagte gleih: Ihr müßt ins Hojfpital 
mit ihr, jie muß operiert werden. Ich ver- 
jihere Ihnen: in zwei Wochen ijt die Frau 
gejund zubauje. „Es war eine dreijte Rede, 
aber von operieren wollte die Kranke nichts 
hören. Und jo wurde wieder gerufen: Herr 
was jollen wir tun? Hilf uns armen Sün- 
dern doch in diefer Not! Und fo wurden 
wir uns einig und waren drei Uhr nadhmit- 
tag auf der Bahn, jieben Uhr abends im 
Sojpital und 9 Uhr war fie operiert. Wber 
es iſt nicht nur ein Kleines. 

Das war den 17. Oktober, und den 30. 
vier Ihr abends waren wir zuhaufe. Erit 
waren es Trauertränen und jekt kamen 
ſie uns mit Freudentränen entgegen. Ste ilt 
nun ganz los von dem, und wer hätte das 
aedad)t? oder wer hat es getan? haben es 
Menichen getan? Nein, Gott hat es getan 
durch Menichen, wofür wir ihm immer dan- 
fen amd nicht vergelien wollen, wieviel Gu— 
tes er an uns getan hat. Ihm jei Xob, Preis 
Ehre und Danf durch Jeſum Ehriftum, 
Amen. 


Aber ic muß jagen, es find noch immer 
ante Menichen, auch unter Nationen, die 
wir nicht fennen. In ihrer Sprache ver- 
itehe ich jo gut wie nichts, und doch hat mich 
dort ein jeder jo qut aufgenommen und be- 
handelt. 


Mie der Doktor jagte, haben fie meiner 
Frau auch no 6 Zoll vom Darm heraus- 
ichmeiden müſſen, weil es ſchon brandig 
war. Dies diene allen Freimden, Bekann— 
ten und Verwandten zur Nachricht, die faft 
in der ganzen Welt zerftreut Ieben. Seid 
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nochmals alle herzlich gegrüßt von euren 
Freunden und Mitpilgern 
Franz und Anna Klaßen. 


Ein tüchtiger Bibelkenner. 








Der Kurfürſt von Sachſen Johann Frie— 
derich der Großmütige war in jeder Hin— 
ſicht ein hevrorragender Mann; das Beſte 
an ihm aber war, dab er jo wacker und rit- 
terlic für das Evangelium eingetreten ijt. 
Dieje Liebe zum Evangelium befumdete er 
auch dadurch, dab er fleißig in der Heiligen 
Schrift Tas. So hatte er fich eine bewun— 
dernswürdige Bibelfenntni® amgeeignet, 
durch die er ſelbſt Theologen in Erjtaunen 
ſetzte. Seine Menntmis des göttlichen 
Wortes brachte einmal einige römische Prie- 
iter, die in Glaubensſachen mit ihm anbin- 
den wollten, in Berlegenheit. Sie jtritten 
mit ihm über das heilige Abendmahl und 
verteidigten mit Eifer den Saß, dab den 
Laien nur Brot, Aber nicht der Kelch ge- 
bühre; der jei allein für den Prieſter be- 
ſtimmt. Der Kurfürſt widerſprach natür- 
lich und führte die heiligen Einſetzungs— 
worte an: „Nehmet bin und trinfet alle 
daraus.“ Das machte jedod; auf die Prie- 
iter feinen Eindmud; das Wort „alle“ be- 
deutete feinesivegs die Laien, jondern die 
Brieiter. Johann Friedrid; hielt ihmen ent- 
gegen, er fönne nicht begreifen, wie hier 
das Wort alle“ nur eine Mlafje von Men— 
ichen, die Prieſter, bezeichnen jolle; fie aber 
blieben bei ihrer Behauptung. Darauf 309 
der Kurfürſt fein Neues Tejtament aus der 
Taſche, hielt ihnen die Stelle Joh. 13, 10 
vor die Augen und jagte lähelnd: „Was 
wollt ihr denn mın zu dem Spruche Ehri- 
ihr jagen: Ihr jeid rein, aber nicht alle? 
Dies würde nad eurer eigenen Erflärung 
beißen: Ihr Laien jeid rein und fromm, 
aber ihr Prieiter nicht.“ Dieje Wendung 
des Geſprächs hatten die Herren nicht er- 
wartet; jie ftotterten einige „wenn“ und 
„aber“ und gaben dem Füriten da® Zeug— 
nis, er fer in der Bibel jehr gut F :jchlagen. 





Was Gott veriprict 


Wie fommt es, daß jo viele Menſchen auf 
ein verfehltes Leben zuriüdbliden mit der 
Klage: „Das Leben hielt uns nicht, mas e3 
ums verfprodhen hat!” Sie ſuchten das, mas 
die Welt als Glück vorjpiegelt und das er- 
wies fich ald Trug. Wem hätte das Leben 
ie etwas verſprochen? Das Leben verfpridht 
nichts, wohl aber die Welt und das eitle 
Herz, und beide täuſchen. Dieſe Seelen 
hätten hören ſollen, was Gott verſpricht, 
darin würden fie ruhig und friedvoll ge 
worden fein. 
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Cditorielles. 


— Nach einem Bericht im „Mitarbeiter“ 
von Gretna, Manitoba, wohnen auf der 
Anſiedlung bei Carnduff, Saskatchewan, 
ſieben mennonitiſche Familien, die es gern 
ſehen würden, wenn noch mehr Mennoni— 
ten bei ihnen anſiedeln würden. Sie glau 
ben, dort eine fruchtbare Gegend gefunden 
zu haben u. haben letztes Jahr und d. Jahr 
wieder reiche Ernten einheimſen dürfen. 





— - 
— 








— Im „Mitarbeiter“ finden wir eine 
„Bekanntmachung des KLehrdienites der 
Vergthal Gemeinde in Manitoba,, welche 
folgend lautet: „Sonntag, den 3. Oftober, 
jol in Winfler vormittags und nacdhmit- 
tags Erntedanf- und Miffionsteft ſtatt— 
finden, wozu jedermann herzlich eingela- 
den iſt. Am vorhergehenden Sonntag jol- 
len an den andern Andachtsplätzen, wo 
Berjammlungen anberaumt find, Ernte 
danfgottesdienite jtattfinden.“ 





— Wie fi) doch in kurzer Zeit große 
Wechſel vollziehen können. Wir hatten 
Pürzlich erit die Nachricht gelefen, daß Grie- 
chenland troß der eifrigen Bemühungen der 
Alliirten, e8 mit in den Krieg hineinzuzie- 
ben, feit entſchloſſen fei, jeine Neutralität 
zu bewahren, und mın heißt es, dak Glie 
chenland angeſichts der militärischen Rü— 
ſtungen und Vorgänge in Bulgarien be— 
ſchloſſen habe zu rüſten und man hofft, 
daß es in wenigen Tagen 350,000 Mann 
Mobil machen werde. Griechenlands Neu- 
tralität iſt damit noch nicht aufgehoben, 
aber es jieht nicht darnad) aus, daß fie jehr 
dauerhaft jei. Es ijt erſtaunlich, wie die 
Kriegsluft aller Köpfe zu verwirren ſcheint, 
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und nidjt weniger überrajcdht es zu jehen, 
wie aud) die fleinen Balfanjtaaten über 
große Armeen und die Mittel diefe auszu- 
rüjten verfügen — jo bald nachdem jie jich 
in dem vor wenigen Jahren wütenden Bal- 
fanfrieg fait verblutet und ruiniert hat- 
ten. 





- Ueber die dritte deutiche Kriegsan— 
leihe hat ſich Dr. Karl Helfferich, Staat3- 
jefretär des Reichsſchatzamtes dahin ausge— 
jprocdhen, dab jie von außergewöhnlichem 
Erfolg war und die Regierung durch die- 
jelbe in den Stand gejeßt werde, den Krieg 
weiter zu führen, ohne genötigt zu jein, 
vor dem nächſten März an eine vierte An- 
leihe denken zu müſſen. Der Höhe der von 
Deutſchland durch Anleihen aufgebrachten 
Summe, welche nad) unjerm Gelde $6,250. 
Millionen gleichkommt, wird die der eng- 
liihen Anleihen gegenübergeitellt, welche 
troß aller jeitens der engliſchen Regierung 
angewandten Mühe erſt $4,062,500,000 
beträgt. Deutſchland joll täglih 15 Mil- 
lionen, England in letter Zeit jogar 25 
Millionen Dollars für den Krieg veraus- 
gaben. Es iſt zu bedauern, daß dire gro— 
ben Summen nicht friedlichen Zwecken zu- 
gewandt werden fünnen, aber e8 iſt auch 
wieder gut, dab das Menſchenmorden jo 
hoch zu jtehen fommt, ſonſt würden ſich die 
Völker noch viel leichter für den Krieg ge- 
winnen lafien. Es ijt wahr, was ein ruj- 
ſiſcher Soldat burz vor dem Ende des ruj- 
ſiſch — japaniidhen Krieges jagte, daß der 
gemeint Soldat weniger zählt, als ein 
Pferd; denn, jagte er, wenn der Soldat 
fällt, dann jtellt man einen andern an jei- 
ne Stelle, aber wenn cin Pferd verloren 
wird, fojtet 23 Seld, ein neues zu beſhaften. 
Ind es ſcheint wirklich, ald 05 in manden 
Staaten die Kojten, weldje e8 erfordeit, ei— 
nen Soldaten fertig ins Feld zuſtellen, nidjt 
gerechnet werden, viel weniger noch jein 
Wert al3 Menſch. 





— Es berührt uns immer angenehm, 
von Leuten zu hören, die offen und wahr 
jind, und nichts zu fun haben mit Din- 
gen, die fie vor andern verbergen müjjen. 
So freute e8 uns auch immer, wenn die Be- 
ihuldigungen gegen die Deutſchen und ih- 
re Verbündeten, nad) welchen diejelben hier 
in den Vereinigten Staaten ihre Spione 
und geheime Agenten hätten, deren Tä— 
tigkeit ji nicht mit dem Licht des Tages 
vertrage, ſich als unbegründet herausgitell- 
ten. Aber jet jcheint man doch einmal et- 
was gefunden zu haben, womit man der 
Voritellung von der Ehrenhaftigfeit der 
Deutihen und mit ihnen die der Deiter- 
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reich Ungarn einen derben Schlag verjegen 


fann. Dr. Dumba, der’ Dejterreid — 
ungariſche Botichafter in den Verei— 


nigten Staaten hat ji) hier „unbeliebt“ 
gemacht, dadurd dab er, wie aus feinem 
von den Engländern abgefangenen Briefe 
hervorgehen joll, geplant bat, unter den 
Arbeitern in den hieſigen Munitionsfabri- 
fen einen Streif ins Werf zu jegen. Un- 
jere Regierung bat darauf der Regierung 
in Wien ihren Wunſch mitgeteilt, dab fie 
Dr. Dumba abberufen möchte. Mande 
juchen den Botſchafter zu rechtfertigen und 
geben vor, daß es ſich bier nur um die 
Warnung handeln fünne, die er als hieſi— 
ger Vertreter jeiner Regierung den in den 
biefigen Munitionswerfitätten arbeitenden 
öſterreich ungariſchen Staatsangehörigen 
zugehen ließ, indem er ſie darauf aufmerf- 
jam machte, dab jie ſich durch Beteiligung 
an der Seritellung von Waffen und Muni- 
tion für die Alliirten nad) den in der Hei— 
mat geltenden Gejeßen des Hochverrats 
ihuldig madyen. Andere jedoch weifen nur 
darauf hin, daß den Agenten der Mlliirten 
hier im Lande freie Sand gelafjen wird, 
während man den Deutihen und ihren 
Verbündeten gegenüber mit äußerjter 
Strenge vorgeht, wo man fie auf verfehr- 
ten Wegen zu gehen wähnt. Mlio wird 
zugegeben, daß an der Beſchuldigung et- 
was Wahres ijt, doch fann man nicht ver- 
itehen, warum wir als Neutrale nad) der 
einen Seite hin die größte Strenge, nad) 
der andern die größte Nachſicht üben. Dies 
it auch ſchwer zu verjtehen, außer wir ge- 
ben zu, daß von den Deutjchen ihres hö— 
bern fittlihen Standpunftes wegen mehr 
zu fordern iſt als von den Gegnern. 

- Das Gejhhid der Juden und die Ge- 
italtung desjelben iſt für alle Gläubigen 
bon großem Intereſſe. Die Hoffnung, 38- 
rael nod) einmal im Bejig ihres Landes, d. 
i. Kangaans zu ſehen, erfüllt heute noch vie— 
fer Herzen mit freudigem Gefühl. Das al- 
te Bundesvolk hat bereits viele hundert 
Sabre unter dem Fluch gelitten, den es 
durch die Verwerfung ihres Meſſias über 
ji gebradht, und obgleich Leiden ſonſt da- 
zu dienen, die in der Irre Gehenden zur 
Umkehr zu bringen, jcheint es nicht, als 
ob Israel diefen Segen aus feinen Leiden 
in der Berbannung erlangt hätte. Wenn- 
gleich hier und da einige von dem Licht des 
Evangeliums angejtrahblt und durchdrun— 
gen worden find, die große Maſſe bleibt 
demjelben doch unzugänglidh. Und wie 38- 
rael fich nicht befehren will, jo find aud) 
feine Feinde verhärtet; obgleich fie ſich 
Ehriften nennen, geben fie ſich willig ber 
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zu Werkzeugen, um das Maß der Leiden, 
welche al3 Folge der Berwerfung Ehrijtı 
das Judentum drücdt, voll zu machen. Man 
ichreidt viel über die Behandlung, die ih- 
nen in Rußland zuteil wird und verdammt 
Rußland jamt jeinen Einwohnern und Re- 
gierung, Aber, jo muß man dabei fragen, 
warum lebt denn bis heute noch ein jo gro- 
ber Teil der Juden in Rußland, wenn es 
für fie überall in andern Ländern bejjer 
wäre? Die Erfahrung jollte fie doch endlich) 
gelehrt haben, den für fie jo gefährlichen 
Boden zu verlaſſen. Das dies in ihrer 
Möglichkeit Tiegt, jehen wir an dem re- 
gen Verfehr, in weldyem fie mit dem Aus- 
ande jtehen. Es wandern tatjächlich viele 
von ihnen aus teils auf geſetzlichem, teils 
auf ungejeglihem Wege. Aber ebenfalls 
viele, die bereit3 im Auslande anfällig ge- 
worden find, fuchen zeitweilig das Land 
der Bedrückung wieder auf, um dort „Ge- 
ihäfte” zu machen. Man jagt, dab „ge 
brannte” Rinder das Feuer fürdhten, aber 
diefe Leute jcheinen in diefem Stüdf eine 
Ausnahme von der Negel zu machen: „Es 
zieht fie immer wieder dorthin, imo es jo 
leicht ift, die Unmifjenheit des größten 
Teils der Bevölkerung auszubeuten. Mög- 
licherweife bieten fih ihnen in Rußland 
noch andere Vorteile, die ſie in andern 
Ländern nicht finden und die ihnen begeh- 
renswerter ericheinen, als die Sicherheit 
vor Verfolgung. Es iſt ihr Fluch, daß fie, 
die doch ſonſt jo Flug ihren Vorteil zu ent- 
decken und auszunützen verjtehen, hier mit 
offenen Augen in die Gefahr laufen. 

Doch es wird ſich ändern. Sie haben 
die Verheißung, da Gott jich ihrer wieder 
annehmen wird. Mandje Leute find heute 
voll Hoffnung, dab die Türfei den Juden 
die Einwanderung in größerm Maßitabe 
nah Paläſtina erlauben wird, jobald der 
Krieg vorüber ift, und jie glauben, bereit 
Anzeichen dafür wahrzunehmen. Die Fülle 
des Segens wird ihnen jedoch erjt dann 
zuteil werden, wenn jie fi) von Herzen zu 
Gott befehren. Aber wenn der Geiſt Got- 
tes die Völker beivegt, die Einen, jein Volk 
frei zu laſſen, die Andern, demjelben jein 
geraubtes Land zurüdzugeben, warum 
jollte e8 ihm denn unmöglich fein, den jtei- 
fen Naden des alten Bundesvolfes unter 
Ehriiti ſanftes Joch zu beugen? 





Aus Mennonitiſchen Kreifen. 





G. A. Gooßen, Korn, Oklahoma, jchreibt 
da feine Adreſſe ferner Weatherford, 
Dflahoma fein wird, und berichtet: „ES ilt 
jett nah und regnet ſehr. Wenn e8 auf- 
hört zu regnen, dann werden die Farmer 
Weizen ſäen.“ 
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Pred. H. 3. Ratzlaff, Lanigan, Saskat— 
chewan, jchreibt: „In der letten Zeit war 
e8 etwas regneriſch, dab es etwas bei der 
Dreſcharbeit aufhält. Das Getreide gibt 
ganz ſchön und der Preis ift nicht jchlecht. 
Der Weizen fojtet 70 Cents bier herum. 
Uebrigens iſt hier alles beim alten.“ 





Peter Boſchmann, Kinderjley, Sastkat- 
chewan jchreibt: „Berichte noch, daß wir in 
unjerer Familie, Dank dem Schöpfer aller 
Dinge, noch alle jhön gejund find, jo aud) 
in unjerer Nachbarſchaft. Es wird bier 
zurzeit jehr gedrojchen, wozu das jdhöne 
Wetter auch jehr paſſend ilt. Das Ergeb- 
nis iſt von 30 bis 50 Buſchel Weizen per 
Mcre. Safer gibt von 75 bis 100 Buſchel 
per Vcre. - - Zum Schlub wünjche ich allen 
den reichen Segen, geiſtlich und Teiblich.“ 





Sulia Derifien, VBancower, B. C., 
jchreibt: „Ich las in No. 35 einen Artikel 
von P. D. Ediger, und mein Herz freut 
ji) über die ſchöne Wahrheit. Geradejo 
wie er jchreibt, habe ich es auch erfahren. 
Nun kann ih dem Herrn mit Freuden, 
aber nie genug, danfen, dab er ſich über 
mich erbarmet bat und mir durch jeine 
Site und Gnade joweit geholfen, dab ich 
mich jeßt in ihm freuen fann. O der lie- 
be Heiland, welcher nicht verjäumt, die ir 
renden Schafe zu fuchen! Wohl denen die 
fich finden laffen. Möchte ſich doch ein je- 
der dem großen Hirten anichliegen und ſich 
an feiner Ziebe weiden.“ 





Maria Epp, Altona, Manitoba, jehreibt: 
„Unfer neue Zehrer und Prinzipal der hö 
bern Schule zu Altona, 3. S. Schulz, iſt 
ichon jeit dem 15. diefes Monats hier und 
richtet jich wohl ein, um mit vollen Segeln 
die Arbeit aufnehmen zu können, wenn die 
Studenten fommen. Die Eröffnung der 
Schule joll, jo Gott will, den 15. Oftober 
vormittag jtattfinden. Um zahlreichen Be- 
ſuch, nicht nur an diefem Tage, jondern 
auch in den jpätern, wird freundlichit ge 
beten. Die Schule iſt zum Empfang der 
Schüler bereit, und wenn wir jehen, wie 
not es überall tut, daß beſſere Schulen ein- 
geführt werden, worauf auch je mehr und 
mehr von der Regierung gedrängt wird, 
und wie viele junge intelligente Leute wir 
haben, dürfte e8 nicht ſchwer jein, die Klaſ 
ienzimmer in den Schulen zu füllen. Für 
dag Schwere, die Zahlung dafür, welde 
mandmal eine große Rolle jpielt, hat der 
liebe Gott Fürforge getroffen, indem er 
uns eine jo reiche Ernte geichenft, welche 
nicht nur dazu da tft, unfern, Leib, jondern 
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auch unſern Geiſt zu fördern. Möge der 
Herr Gnade geben, ſeine uns anvertrauten 
Güter nach ſeinem Willen zu verwerten. 
Maria Epp.“ 





J. W. Faſt, ſonſt Janſen, Nebraska, 
ſchreibt von Windom, Minneſota. „L. Br. 
Wiens, Deinen Brief habe ich erhalten und 
danke dafür; aber leider begrüßte Dein 
Schreiben mich in der Krankenſtube, denn 
ich bin noch immer leidend. Und doch mach— 
ten wir uns dieſe Woche auf nad) Minne- 
jota, zu unjern Kindern 3. 9. Balzers zu 
reifen, wo wir wohl unjern Zebensabend 
zubringen werden; denn wir jind beide zu 
alt und ſchwach, uns jelbit bedienen zu 
fonnen. Hiermit mache ich gleich befannt, 
dab mein Adreife von jet an nicht mehr 
Janſen, Nebrasfa, ſondern Windom, Min- 
nejota, jein wird, was ſich alle I. Freun— 
de und Geſchwiſter merken möchten. Es 
wird uns jehr freuen, wenn recht viele an 
uns jhreiben werden, denn das einfame 
Farmerleben müfjen wir noch erjt kennen 
lernen. — Das Wetter iſt hier zurzeit recht 
angenehm, aber das Corn bat des vielen 
Regens und dımflen Wetters wegen jehr 
gelitten. Auch die Getreideernte iſt nicht 
gut ausgefallen. Wenn möglich, werde ich 
aud) künftig verfuchen, für die liebe Rund- 


ſchau zu jchreiben, denn das alte Familien- 


blatt ijt uns dod) viel wert, und durd) das— 
jelbe erfahren wir viel Begebenheiten, jo- 
wohl erfreuliche als auch betrübende.“ (E3 
ijt für ums ermutigend, von jo alten Le- 
jern zu hören, daß fie trog Schwäche und 
Leiden noch einen Teil ihrer Zeit der 


Rundidau zu widmen entichloflen find. 
Ed.) 





Programm für das Sängerfeit, 


abzuhalten zu Senderfon, Nebrasfa, am 
10, Oftober 1915. 

1. Eröjfnung um balbzwei Uhr nacdymit- 
tag vom Vorſitzer. 

. Sejang vom M. B. Gemeindechor. 
. Sejang vom Janjen-Ehor. 

. Sejang vom Eldorado-Ehor. 

5. Sejang vom Bethesda-Ehor. 

‚. Männerchor von der M.B. Gemeinde, 

7. Sejang von den Saratowaer Geſchwi— 
itern. 

8. Vortrag. Thema: Einige Mittel zur 
Seranziehung der Jugend zum Gejang. 
Von Adam Roß. 

9, Ehorgejang, geleitet von H.N. Ediger. 

10. Männerquartett von der M. B. Ge 
meinde. 

11. Schweiternoftett, M. B. Gem. 

12. Allgemeiner Geſang, Lied, Ev. Lie- 


2 
2 
o 
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der No. 72, geleitet von H. D. Epp. 

13. Gejang vom Hajtings-Chor. 

14. Quartett von der Bethesda-Gemein 
de. 

15. Gejang von allen Chören. Lied, Ev. 
Lieder No. 134, geleitet von C. 3. Kliewer. 
16. Einiges iiber Miffion von Korn P. Epp. 

17. Miſſionskollekte. 

18. Schlußbemerfungen zur Nadymittag- 
figtung von Br. Johannes Brehm. 
Anmerkung. 15. Minuten für jedes The- 
ma, freie Beiprehung eingeſchloſſen. 

Abendfisung. 

1. Eröffnung von Br. G. Wiens. 

2, Sejang vom Ianfen-Ehor. 

3. Gejang vom Bethesda-Chor. 

4. Männerdyor der M. B. Gemeinde. 

5. Geſang von den Saratowaer Geſchwi— 
itern. 

6. Eine Anſprache an die Sänger von 
H. 9. Epp. 

7. Schweiternoftett der M. B. Gemein- 
de. 

8, Allgemeiner Gejang, Lied, Evang. 
Lieder No. 153, geleitet von P. PB. Unruh. 

9. Geſang vom Eldorado-Ehor. 

10. Chorgejang, geleitet von H. A. Edi 
ger. 

11.Sejang vom Haſtings-Chor. 

12. Deflamation „Der alte Geiger“ von 
Anna M. Friejen. 

13. Duett von Xena Franz. 

14. Vortrag. Thema: „Der Gottwohlge- 
fällige”. — Gejang von Paſtor Hegel. 

15. Quartett von der Bethesda-Gemein 
de. 

16. Geſang vom Chor der Methodijten- 
Kirche. 

17. Schluß von Rev. J. 3. Kliewer. 

Das Romittee. 


o 


Bas Hann geicdrehen, damit durd unſere 
Fortbildungsſchulen dem Arbeiter- 
Mangel in den Gemeinden ab- 
geholfen werde? 





Referat von 9. H. Emert. 





Auf diefe Frage kann ich feine rechte 
Antwort geben und das aus dem Grunde 
nicht, weil ich nicht die Vorausſetzung, von 
der die Frage ausgeht, teilen fann. Nach 
meiner Anjicht empfinden unfere Gemein- 
den feinen bejonderen Mangel an Arbeitern. 
Unjere Gemeinden find in Bezug auf ih- 
re geiltlihe VBerjorgung ſehr genügjam. 
Wenn nicht genug Prediger in der Ge— 
meinde da find, jo wird eine Wahl gehal- 
ten, und mas der erwählte Bruder zu bie- 
ten vermag, befriedigt ja meiſtens die Ge 
meinde.. Wenn auch bin und wieder ein 
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gewählter Bruder das Amt nit annimmt, 
jo gibt e8 doch immer wieder joldye, die 
es tun. So hat man bis zwölf und wohl 
nod) mehr Prediger in einer Gemeinde. Daß 
man etwa nad) den Fortbildungsſchulen 
ſchaute, daß diefe ihnen die Prediger liefern 
jollte, ijt durchaus nicht der Fall. Die Wahl 
trifft viel eher einen biederen, nur wenig ge- 
ihulten armer als einen gut gejchulten 
Lehrer. Der einzige Plat, wo diefe Art 
von Verſchaffung der Arbeiter verjagt, ijt 
auf den neuen Anftedlungen, wo die Ge- 
meinden noch nicht gehörig organifiert find. 
Innerhalb unſerer canadiiden Konferenz 
würden vielleicht ein halbes Dutzend jol- 
der Plätze zu bejegen fehlen. Die Konferenz 
fann aber der beſchränkten Mittel wegen 
faum mehr als zwei joldyer Arbeiter unter- 
halten, Mithin haben unjere Gemeinden jo 
gut wie feine Verwendung für ausgebildete 
Arbeiter, und e8 fann daher den höheren 
Anjtalten in unjerer Mitte nicht zugemutet 
werden, dab fie befondere Veranjtaltungen 
treffen jollten, joldye Arbeiter auszubilden. 

Unjerer Anjtalten find ja hauptſächlich 
zu dem Zweck gegründet worden, chrijtliche 
Lehrer für unjere Schulen auszubilden. 
Wenn fie diefen Zweck im Auge halten, 


dann werden fie auf allen Stufen des Lehr- 


kurſus einen dem Auffafjungsvermögen des 
Schülers angepaßten NReligionsunterricht 
erteilen und Luft und Liebe an der Arbeit 
im Reiche Gottes zu weden juchen. In ei- 
nem vier- bis fünfjährigen Kurſus müßte 
der Scyüler dann eine gute Kenntnis in der 
bibliſchen Geſchichte, Bibelkunde, Kirchenge- 
ſchichte und in der Heilslehre gewonnen ha— 
ben. Dieſe Summe religiöſen Wiſſens joll- 
te als eine unerläßliche Ausrüſtung für un— 
ſere Elementarſchullehrer angeſehen wer- 
den. Wird dieſe einem jeden angehenden 
Schullehrer mitgegeben, ſo müßte es leicht 
ſein unter den Lehrern ſolche zu finden, die 
auch ohne weitere beſondere Anleitung für 
den Predigtdienſt zu verwenden wären. Daß 
es ſolche unter unſern gegenwärtigen Leh— 
rern gibt, daran babe ich feinen Zweifel. 
Wenn fie nun nit zur Gemeindearbeit 
herangezogen werden, jo liegt das nicht an 
den Schulen jondern an den Gemeinden, u. 
die Frage wäre vielleicht richtiger jo zu ftel- 
len: Wie wäre es anzugehen, dab die Ge- 
meinden die in ihrer Mitte vorhandenen 
Kräfte an die Arbeit bringen? 
— Der Mitarbeiter. 


Darum ſchämet Gott ji ihrer nicht, zu 
beißen ihr ®ott; denn er hat ihnen eine 
Stadt zubereitet. Hebr. 11, 16. 


6. Oktober 


Das deutſche Element in den 
Vereinigten Staaten. 





Bon C. B. Schmidt. 

Angeſichts des polygloten Bölfergemi- 
ihes der Vereinigten Staaten ijt e8 ein löb— 
liher Zug im Charafter unſeres Deutſch— 
tums, — das Bedürfnis des gelegentlichen 
Zujammenjeins, — jei es zur eier eines 
national-gejhichtlihen Ereigniſſes, — zur 
Feſtigung wichtiger gegenjeitiger Intereſ 
jen, religiöjen oder weltlidhen Charakters, 
— Zur Wahrung unjers jtammesper- 
wandten Berhältnifjes, — oder auch mur 
zur Pflege gejellichaftlihen Familienver— 
fehrs. — Diejer Hang bat ſich vom alten 
Baterlande ins neue verpflanzt und hier an 
Bedeutung gewonnen, weil e8 ſich hier für 
uns Deutjche darum handelt, den Sonder- 
interejien und Sonderbeitrebungen verjchie 
dener Nationalitäten die Wage zu halten 
und im Völkergemiſch nicht unterzugehen 
jondern das Unjrige dazu beizutragen, 
die in der Entwidelung befindliche ameri- 
faniiche Nation zu einer achtunggebieten 
den in der Weltpolitif, jowie in wirtſchaft— 
licher und jozialer Hinficht zu maden. — 
Und welder alte Volksſtamm wäre e8, der 
für den Musbau diejes neuen Staatenbun- 
des höhere Ideale, ehrwürdigere Traditio- 
nen u. volleres Zielbewußtjein mitgebracht 

hätte al3 der germanijche? 


Der ökonomische Aufſchwung des briti- 
ſchen Inſelreiches datiert von der Invaſion 
Englands durd die Sachſen unter ihren 
Seerführenden Hengiſt und Horſa im fünf- 
ten und fechiten Jahrhundert, nad) dem Ab- 
zug der Nömer. — ®Bortigern, der bor- 
nehmite Säaptling der Briten, fonnte ſich 
der von Norden her vordringenden Picten 
und Schotten nicht erwehren und rief die 
Sadjjenführer um Hilfe an. — Die nordi- 
ihen Barbaren waren bald vertrieben, aber 
es dauerte auch nicht lange, bis die Sachſen 
das ganze England auf mehr oder weni- 
ger friedlichem Wege überflutet und die 
eingeborenen Briten unterjocht hatten. — 
Deutſches Zielbewußtjein machten ſich ſchon 
damals geltend. Die Sprache, Gebräuche u. 
Geſetze der Sachſen gewannen die Ober 
hand und ſie wurden als die Gründer des 
engliſchen Staatsweſens allgemein aner 
kannt. — Wir brauchen uns alſo mit unſe 
ren Mitbürgern britiſcher Abkunft nicht 
zu ſtreiten, wenn es darauf ankommt feſtzu 
ſtellen, weß Geiſtes Kindern die Gründung 
des nordamerikaniſchen Staatenbundes zu 
danken iſt, denn in den Adern der May 
flower Pilger pulſierte germaniſches Blut 
— Mit dem ſtrengſten Puritanismus der 
früheſten Anſiedler Neu Englands freilich 
haben die ſpäteren deutſchen Einwanderer 
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nie enge Fühlung gehabt. Nichtsdeſtoweni— 
ger hat doch die dem Puritaner innewoh 
nende ſtarre Frömmigkeit in Verbindung 
mit erblichen Idealismus der eingewander 
ten Deutſchen durch deren Literatur, Phi— 
loſophie und Religion im Adoptivlande 
großartiges geſchaffen in Bezug auf Volks— 
bildung in Kunſt und Wiſſenſchaft. Fauſt 
behauptet in ſeinem Werke „The German 
Element in the United States“, daß das 
deutjche VBevölferungs-Element der Verei- 
nigten Staaten dem englijhen um faum 
zwei Millionen nadjitehe, und wenn wir 
beide Elemente zujammen nehmen, fo jtellt 
ji) heraus, dag der nordamerifanijche 
Staatenbund eine germanijche Nation ijt. 

Der Einfluß der Deutichen in der mate- 
riellen jowie geijtigen Entwidelung ijt von 
jeher ein bedeutender gewejen. In der 
Landwirtſchaft und den damit zujammen- 
hängenden Induſtriezweigen jtehen wir un- 
erreicht da, in den technifchen Zweigen nicht 
weniger. Der deutiche Einfluß in der ge: 
jellichaflihen und fulturellen Entwide- 
lung des Landes hat fi von Anfang an 
bemerfbar gemadt, in Kunſt und Xitera- 
tur, in der Religion und im Erziehungs- 
weien, in der Preſſe und in der Bolitif; 
furz, auf jedem Felde hat es hervorragende 
deutjhe Männer gegeben, deren Einfluß 
zum Beiten der Nation zur Geltung ge 
fommen iſt und fortfährt reihe Früchte zu 
tragen. 

In der Zandwirtihaft glänzen unjere 
Landsleute am helliten. Weberall, wo die 
Zandwirtichaft blüht und die beiten Erfol- 
ge aufweilt, da iſt in der Regel der deut- 
ihe Bauer der Bahnbredher geweſen und 
nimmt die leitende Stellung ein. — Das 
gilt nicht allein von den alten Staaten im 
Dften, wie zum Beilpiel, von PBenniylva- 
nien, wo ſchon in der zweiten Hälfte des 
jiebzehnten Nahrhunderts die Einmwande- 
rung aus der Pfalz Fuß faßte, jondern auch 
von den Mittel-Weit Staaten, und feit dem 
Bürgerfriege auch vom fernen Weiten. — 
Das ehedem „blutende” Kanjas 3. B. it 
infolge der deutjchen Einwanderung zum 
„blühenden“ Kanſas geworden und zur er- 
ten Stelle unter den landwirtichaftlichen 
Staaten vorgerücdt. — Es iſt mir jelbit ver- 
gönnt geweſen in Kanſas in den fiebziger 
und achtziger Nahren des vorigen Jahrhun— 
derts viele Taufende deutiher Familien 
bon Europa direft, ſowie von den alten 
Staaten der Union in Kanſas anzufiedeln 
und von dem Aufichwunge ihrer Siedelun 
gen Augenzeuge zu fein. — An die 15,000 
deutiche Mennoniten find damals auf mein 
Anraten und unter meiner Führung von 
Rubland, Preußen umd der Schweiz nadı 
Kanſas übergefiedelt, wo fie heute zu den 
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wohlhabendenditen und einflußreichiten 
Bürgern gehören. — Ihre Wirtſchaften 
iind muijtergültig und ihre Ernteerträge 
immer befriedigend weil jie „den Tau un- 
terpflügen“. — Die große, zehn Townſhips 
umfafiende „Germania“ Kolonie in Barton 
County, Kanſas, mit dem Städtchen Ellin- 
wood als Zentrum, jteht den größten Men- 
noniten-Solonien in wirtjchaftlidher Hin- 
ficht nicht nach. — Die erjten Anfiedler Fa- 
men im Sabre 1873 dorthin und eriwar- 
ben die trodene Büffelgras Prairie mit 
ihren bleihenden Büffelknochen zu Spott- 
preijen. jeitdem iſt aus der Prairie ein rie 
jiger Parf geworden. Große Objtgärten 
wechſeln ab mit ausgedehnten Weizenfel- 
dern. Die Wohnungen der Farmer würden 
jelbit den Großjtädten zur Bierde gerei- 
hen. Faſt jeder Farmer hat jeinen Fraft- 
wagen, jeinen Fernſprecher, jein Piano 
oder Graphophone, oder beides. — Das 
Land, weldjes vor vierzig Jahren zu $5.00 
per Ader gekauft wurde, bringt heute $100. 
bis $150,. wenn e8 überhaupt zu haben iſt. 
— Bon $200,000 bis $300,000 wird all- 
jährlich von den deutſchen Farmern der Ko— 
lonie Germania in Wertpapieren angelegt 
oder in Land für die heranwachſenden Kin— 
der in Nachbarſtaaten, wo es nod) billig zu 
haben ijt. Kanſas jteht feineswegs verein- 
zelt da im Wohlitand jeiner deutſchen 
Landwirte. Ich erwähne e8 nur weil ich 
perjönlich jelbjit im Charakter al3 Einwan- 
derungs-Kommiſſar viel mit der Entwiffe- 
fung des Staates zu tun hatte. — Ueberall 
wo es noch unbejiedeltes Land gibt will 
man deutiche Anjiedler haben. 


Der foniervative Charakter des Deut- 
ihen itempelt ihn zu einem multerhaften 
amerifaniichen Bürger, gleichviel ob er 
Farmer, Handwerfer, Fabrifant, Kauf- 
mann, Sinanzmann, Arzt oder Advokat iſt. 
— In feinem Fade ijt er jtet3 gründlich, 
im geſchäftlichen Verkehr ehrlich und gewiſ— 
ſenhaft; im geſellſchaftlichen Verkehr ein 
guter Kamerad. Strenge Disziplin iſt ihm 
nicht nur anerzogen, ſondern angeboren. 
Mit ſeiner Religion meint er's ernſt, gleich— 
viel ob Katholik oder Proteſtant; er iſt to— 
lerant; Heuchelei iſt ihm ein Greuel. Er 
reſpektiert Geſetz und Obrigkeit, iſt patrio- 
tiſch und opferwillig als Staatsbürger im 
Adoptiv-Vaterlande, ohne dabei die Liebe 
zum Geburtslande zu verleugnen. — 

Ein wenig mehr Stol auf feine Ser- 
funft wäre wohl mwünfchenswert, denn er 
bat genügend Veranlaſſung fih mit Ge 
nugtuung einen Deutſchen zu nennen. Lie 
be zum alten Baterlande gefährdet feines: 


wegs die Loyalität zum neuen. — Bor al- 
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leın vergeht die Mutterjpracdhe nicht; jorgt 
dafür, dab die Kinder fie nicht vernachläſſi— 
gen, jondern jie fortpflanzen von Genera- 
tion zu Generation. — Unterjtügt Eure 
deutiche Preſſe; — jie iſt ehrlich, wahr und 
reinlich und das fräftigeMittel für die Auf- 
rechterhaltung deutiher Gefinnung, deut 
ſchen Weſens und Strebens, — fichere 
Grundlagen für ein gejundes amerifani- 
iches Bürgertum. — 





Sonderdepeiche der „Illinois Stants- 
Zeitung”. 





Lebhaftes Intereſſe weckte heute im 
Staatsamt der Bericht des amerifanifchen 
Konjuls Frojt in DQueenstown, daß der 
mit Pferden und Maulejeln beladene bri- 
tiihe Transportdampfer „Anglo-Eolum- 
bian“, der jich auf der Fahrt von Mont- 
real nad) 2iverpool befand, nad) einer 
Hetzjagd von über 78 Meilen von einem 
deutichen Unterjeeboot in den Grund ge 
bohrt wurde. 

Mit Nüdfiht auf den von dem Kapitän 
de8 Dampfers unternommenen Yluchtver- 
juch hatte der Kommandeur des Taud)- 
bootes das Recht gehabt, das Schiff ohne 
weiteres zu zerjtören. Statt deſſen gab er 
den Mannjdaften Zeit umd Gelegenheit, 
die ZXebensrettungsboote flott zu maden u. 
jich in Sichenheit zu bringen. Sechs Ame- 
rifaner, die als Pferdewärter mitgegangen 
waren, famen auf dieje Weije mit dem Le— 
ben davon. 


Nach dem Völkerrecht. 

Abgeſehen von der Bervunderung, die 
man bier iiberall der Waffentat des Tauch⸗ 
bootes zollt, das in einer Wettfahrt von fo 
langer Dauer Sieger bleiben konnte, hat 
der deutiche Taudhbootführer nad) allgemei- 
ner Anficht feinem Opfer auch weitaus grö- 
beres Entgegenfommen gezeigt, ala es 
ſelbſt nach der jtrengiten Auslegung des 
Völkerrechts jeine Pflicht geweſen wäre, 

In Regierungsfreifen hat demnach der 
Sorfall feinerlei Befürchtungen wachgeru⸗ 
fen betreffs neuer „Berwidlungen“, die ſich 
aus ihm ergeben könnten. Pferde umd 
Maultiere find als abjolute Kriegsfonter- 
bande Flaffifiziert, und der Dampfer war 
Eigentum des Feindes. Aber auch wenn 
das Schiff die Sterne und Streifen am 
Mait geführt hätte, dürfte fein Schidfal die 
Beztehungen zwiichen Deutfchland und den 
Vereinigten Staaten nicht ftören. Ob übri- 
gens nicht wieder ein Mißbrauch der ame: 
rifaniichen Flagge vorliegt, geht aus dem 
KRonfulatsbericht, der nur wenige Einzel- 
heiten enthält, nicht hervor. 
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Folgte jeinen Anweijungen. 

Mit großer Genugtuung weiſt man au- 
Berdem in Verbindung mit der Tatjadhe, 
daß jich amerikanische Bürger an Bord des 
Dampfers befanden, auf das Verhalten des 
deutichen Tauchbootführers hin, das einen 
Schluß zuläßt auf die ftrengiten Weifungen, 
die jedenfall von der deutſchen Admira— 
lität bezüglich der Sicherheit von Amerifa- 
nern auf hoher See erlaffen wurden. Das 
Verhalten entjprady voll und ganz den 
Wünſchen der Bundesregierung. Nicht ein- 
mal der Präfident fünnte mehr fordern 
oder hätte Grund zur lage. Und mit mehr 
Berechtigung als je vorher fann man wohl 
jagen, da fich die Kontroverje zwischen den 
Vereinigten Staaten und Deutſchland ei- 
nem zufriedenitellenden Abſchluß nähert. 





Klein Pak und dod) einer. 





Sch alaube, es war Dore, der berühmte 
Zeichner der bibliihen Bilder. In einer 
fleinen ausländiichen Stadt wurde fein 
Paß verlangt. Da er feinen vorzuzeigen 
hatte, wurde er auf das Rathaus vorgela- 
den. „Wie ilt Ihr Name, mein Herr?“ 
fragte der Bürgermeiſter. „Ich bin der 
Zeichner Guſtav Dore,“ antwortete der Ge- 
fragte. „Guſtav Dore, deifen Zeichnungen 
fenne ich wohl,“ fuhr der Bürgermeiſter 
fort, „aber fünnen Sie ſich ausweiſen?“ 
„Sch befite feinen Paß,“ entgegnete der 
Maler, „aber geitatten Sie mir einige Mi- 
nuten.“ Damit ging er an das Fenſter, von 
wo man den Marftplag die Kirche jehen 
fonnte und zeichnete beides. Als der Bür- 
germeilter das Bild ſah, verbeugte er ſich u. 
ſagte: „Mein Herr, ic) habe feinen Zwei— 
fel mehr. Fürwahr, eine treffliche Beglau— 
bigung!“ 

Für Chrijten giebt e8 reiche Gelegenheit, 
ji) in diefer ihrer Eigenſchaft zu beglaubi- 
gen. Aber leider machen nur wenige Ge- 
braud) davon. Man unterfcheidet ſich kaum 
von den Weltfindern. Man befleigigt ſich 
einer bürgerlihen Gerechtigkeit, führt im 
großen und ganzen einen moraliichen Wan 
del, beteiligt ſich am firchlichen Qeben, beob 
adıtet die äußern Formen. Aber genügt 
das? Wo find die Beweiſe des Geiſtes und 
der Kraft? Wo zeigt fi) das Talent, das 
der König dem Knechte anvertraut hat? 
Zwar fann nicht jeder, wie Dore, eine Kir— 
che zeichnen, aber für Kirche und Firchliche 
oder wohltätige Zwecke zu zeichnen, giebt es 
manche Gelegenheit und ein Chriftentum 
der Tat ift immer ein trefflicher Ausweis 
vor der Welt. — „Meine Religion“, hat 
jemand gejagt, foftet mich das ganze Jahr 
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iſt ein Samilienblatt, weldyes in allen Gemeinden der Mennoniten 
gelejen wird und welches in den Ver. Staaten, Canada, Deutichland, 
m Deiterreih, Rußland, Afrika, Indien, Paläſtina, Afien, China und 
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feine Zehn Pfennig.“ Mit Recht hat man 
ihm geantwortet: „Dann haben Sie eben 
eine Religion, die feine zehn Pfennig wert 
it. Eine Religion, die nichts koſtet, ift auch 
nicht3 wert.” 





Ueber Rußland. 





Ueber die Stimmung in Mosfau wird 
aus ruflifchen Quellen folgendes gemeldet: 
Moskau ift zurzeit überfüllt mit Flüchtlin— 
gen aus den Militärbezirfen von Riga, 
Kowno, Wilna, Warſchau, Cholm, Yublin 


DOOR 


und täglid; treffen immer neue Flüdht- 
lingszüge ein. Zum großen Teil werden 
die Anfommenden fofort wieder weiter ins 
Innere des Neiches abgeſtoßen. Werner 
treffen täglich lange Züge mit Verwunde— 
ten in der Aremlitadt ein. Die vorhande 
nen Zazarette jind überfüllt. Auf den Stra- 
Ben und Plätzen jpielen ſich unter den 
Flüchtlingen jammervolle Szenen an. Noch 
nie hat Mosfau im Verlaufe des letzten 


Sahres die Kriegsſchrecken jo deutlich vor 
Augen gehabt wie gerade jekt. Troßdem 
den Flüchtlingen verboten worden ift, über 
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die Vorgänge auf den Schladhtfeldern zu 
iprechen, jo iit do ganz Moskau von 
Schreckensnachrichten erfüllt und die fie 
gesgewifle Stimmung iſt in Rußlands 
weiter Hauptſtadt ganz und gar verflogen. 
Man ſieht überall mit Entjegen den näd)- 
ſten Greigniljen entgegen. Die Lebensmit— 
teipreife in Moskau find in den letten Ta- 
gen wieder jprunghaft in die Höhe gegan- 
gen, befonders Fleisch und Brod find nur 
mt Mühe aufzutreiben. Eine große An- 
zahl von Fabriken hat wegen Mangel an 
Leuten und PBetriebsmaterial ihre Tätig- 
feit eingeitellt. Die revolutionären Ele- 
mente nüben die augenblidlihe Stimmung 
für ihre Zwecke in mweitgehenditem Maße 
aus, Beinnders ein aus Sibirien entflode- 
ner Revolutionär, Manow, und fein An- 
bang, macht der Polizei jehr viel zu jchaf- 
fen. - Wochenblatt. 


Siebzehn Opfer eines Provofatenrs. 

Das ruſſiſche Watt „Naſze Slowo“ be- 
richtet iiber folgende Affaire: 

In Lomza (Nuffiich-Polen) demunzier- 
ten zwei Agenten der’ Ochrana einen jüdi 
ichen Sinomatographenbefiger namens Ei- 
ienbiegel, bei dem ſich angeblid ein Tele- 
phon zu Spionzwedten befinden follte. Ei- 
fenbiegel wurde verhaftet und vor ein 
Kriegsgeriht geitelt. Im Laufe der 
friegsgerichtlichen Unterjuchung jtellte es 
jich heraus, dab der Agent Czupranyk den 
Telephonapparat in die Wohnung des €i- 
ienbiegel hineingeichmuggelt und dann von 
ihm 5000 Rubel für die Unterlaffung der 
Anzeige verlangt hat. Das Gericht ordnete 
die jofortige Freilaffung Eifenbiegels an, 
während gegen Czupranyk und feine zwei 
Komplizen die ſtrafgerichtliche Unterſu— 
hung eingeleitet murde. 

Bei der Hauptverhandlung wurde aber 
zum Erjtaunen des vorfißenden Generals, 
Eijenbiegel als Zeuge aus der Haft borge- 
führt. Auf die Frage, warum der Mann 
nicht enthaftet wurde, erhielt der General 
die Antwort, daß gegen Eifenbiegel nod) 
ein zweiter Spionageprozeß in Schmwebe jei. 
Der General ließ aber die Sache nidht auf 
fich beruhen, fonftatierte, dab die Erzäh— 
fung von einem zweiten Prozeß frei erfun- 
den war, und ließ Eifenbiegel endlich ent- 
haften. Zwei der jchuldigen Agenten wur— 
den zu te ſechs Jahren Zwangsarbeit ver- 
urteilt. 

Im Laufe der Verhandlung wurde er- 
wiefen, daß auf die Anzeigen des Ezu- 
pranyk allein jeit Kriegsbeginn nicht we— 
niger als 17 jüdijche Bürger gehängt wor- 
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den jind. Die fieberhafte Geſchäftigkeit der 
verbrecherijchen Bande war durch einen nod) 
im April d. 3. erlajienen Befehl an die 
Ochrana angejpornt, jpeziell nad) jüdijchen 
Spionen zu fahnden. 





Vom Kriege. 





Seit einiger Zeit jind die Deutjchen in 
fait ununterbrocdhenem Lauf immer weiter 
in Rußland eingedrungen, nur in Kurland 
vor Riga und unten im Süden jegten die 
Rufien ihnen jo heftigen Widerjtand ent- 
gegen, daß es nicht recht voranging. Auch 
heute iſt die Lage unverändert. In der 
Bucht von Riga wurden am 27. Septem- 
ber rujlifihe Kriegsſchiffe von deutſchen 
Fliegern bombardiert, wobei ein Linien— 
ichiff und ein Torpedobootzerjtörer getrof- 
fen wurden. Die ruſſiſſ 
jo jcehnell wie möglid davon. 

Weiter, an der jüdöjtlichen Front von 
Diünaburg, wurden die Ruſſen wieder aus 
einer Stellung vertrieben und 1300 Mann 
und neum Offiziere zu Gefangenen gemadt. 
Die Armee des Prinzen Leopold hat das 
weitliche Nijemanufer erreicht. Die Kämp 
he entlang der ganzen Front dauern an. 

Auf dem weitlihen Kriegsihauplak hat 
ten die Mlliirten lange Worbereitung für 
einen großen Angriff auf die Stellungen 
der Deutichen getroffen und denselben dann 
zur Nusführung gebradyt. Doch jcheint der 
Erfolg desjelben in gar feinem Verhältnis 
zu den gemachten Auftrengungen und den 
dabei erlittenen Verluſten zu ſtehen. In 
den erjten zwei Tagen, hie es anfänglich, 
hatten jie 20,000 Deutiche zu Gefangenen 
gemadt. Dann jtieg die Zahl derjelben 
auf 100,000 Mann, ging aber bald wieder 
bis auf 40,000 zurüd, wobei bemerfenwert 
iit, daß man e8 nicht für nötig hielt, dieje 
Unijtimmigfeit in den erjten und letzten Be- 
richten zu erflären. Die Deutichen geben 
zu, dab fie furchtbare Verlufte an Man 
ihaften ımd Ariegsmaterial erlitten ba 
ben, jind aber voll Hoffnung, dat e8 ihnen 
gelingen wird, die noch härter betroffenen 
Alliirten-Truppen in nächſter Zeit aus den 
verlorenen Stellungen zu vertreiben. 


Wafferdihtmahen von Wafieritiefeln. 
Waſſerſtiefel find dadurch wirflich waſſer— 
dicht zu machen, daß man die Stiefel, die 
man vorher gründlich von allem anhaften 
den Fett etc. reinigte, einige Stunden lang 
in die Seifenlöfung ſtellt und darauf aut 
troden werden läßt. Die Seifenlöfung 
dringt in die Poren des Leders ein ımd 
bildet Fettſäure, welche das Eindringen 
von Wafler völlig verhindert. 
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Freie Zeit! 





Was tut ihr mit eurer freien Zeit? Die- 
je Frage wurde fürzlich in einer öffentlichen 
Verjammlung an eine große Schar junger 
Männer gerichtet. ES wurde da feitgeitellt, 
dab der Gebrauch der freien Zeit darüber 
enticheidet, was ein Menſch wirflich ift, oder 
was aus ihm werden wird. In den Au— 
genbliden, wo man von dem Drude der 
drängenden Pflichten befreit ift, die das 
ben jedem auflegt, offenbart ſich erit recht 
der natürliche Hang eines Menjchen. Es 
gibt Leute, die im Grunde Faulenzer find, 
und bei denen zeigt ſich dann inihrerfreien 
Zeit diefe Neigung zum „Nichtstun“ oder 
„Sichgehenlalien“ in ihrer Lebensweiſe. 
Andere greifen in ihrer freien Zeit irgend- 
welche Liebhabereien auf, die jie intereffie- 
ren oder unterhalten; ſchon viele junge 
Männer dagegen haben ihre freien Augen- 
blicke dazu benußt, ſich weiter auszubilden, 
und darunter gibt e8 etliche, die geradezu 
Großes dadurch erreichten, ja Gelehrte ge- 
worden jind bloß, weil fie ihre freie Zeit 
jo gründlich auszunützen verjtanden. Leute, 
die jo beichäftigt jind, daß ſie für das ei- 
gentlihe Bibelftudium gar feine Zeit fin- 
den, haben doch ficher Angenblide, ſeien die- 
je auch noch jo furz, um wenigitens einen 
Bid in Gottes Wort zu tun. Wenn dieſe 
nur fünf Minuten an jedem Tage jyitema- 
tifh und in der Reihenfolge die heilige 
Schrift Iefen wollten, fönnten fie von ihren 
Wahrheiten jhon erfüllt werden. Ein 
Mann fann jogar eine Autorität in einer 
Sache werden, bloß, weil er diejer alle Ta- 
ge nur einige Mniuten widmete. Die Frau» 
en jind dafür befannt, was fie allein mit ih- 
rem Stridfen und Nähen in freien Augen- 
bliden fertig zu bringen vermögen, und e8 
iſt nicht zu viel gejagt, dab die, weldhe ih- 
re freien Mugenblide gut benützen, fi) da- 
mit eine wahre Fundgrube von ungeahnten 
Schätzen verſchaffen. Beſonders junge Leu- 
te ſollten ihre freie Zeit auf ſolche Weiſe 
verwenden. — Sängerbote. 


Vergiftete amerikaniſche Munition. 





In amerikaniſchen Zeitungen befindet 
ſich eine große Anzeige einer Maſchinenfab— 
rif, der „Cleveland MWutomatic Maſchine 
Co.“, die für eine von diefer Firma herge— 
itellte 13- und 18pfündige Gramate Refla- 
me macht. Es heit darin: 

„Das Material ift von ganz befonderer 
Art, von hoher Dehnbarfeit und Feitigkfeit 
und bat die Eigenschaft, bei der Erplofion 
der Granate in Feine Stüde zu zeriprin- 
gen.. Die Einftellung der Zündung diefer 
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Sichere Genefung durch das wider: 
für Kranke wirfende 
Granthematifche Heilmittel 
(auch Baunfcheidtismus genannt.) 
Erläuternde Zirfulare werden portofrei zu 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 

von 
John Linden, 
Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der einzig 


echten, reinen Exanthematiſchen Seilmittel. 
Dffice und Reſidenz: 3808 Profpect Ave. 
S. €. 


Letter-Dramwer 396. Gleveland, O. 
Man büte fich vor Fälſchungen und falſchen 
Unpreifungen. 





Sranate iſt ähnlich der des Schrapnells, 
aber fie unterjcheidet ſich dadurch, dab zwei 
erplofive Säuren zur Verwendung gelan- 
gen, um die Ladung im Hohlraum des Ge- 
ichoffes zur Erplofion zu bringen. Die Ber- 
einigung diefer zwei Säuren ruft eine 
ichreefliche Erplojion hervor, die eine grö- 
Bere Wirfumg hat, als irgendeine bisher ge- 
brauchte Ausführung. Sprengjtüde, die bei 
der Erplojion mit diefen Säuren in Be- 
rührung gefommen, find, und Wunden, 
welche durch fie hervorgerufen werden, be: 
deuten einen Tod mit jchredlichem QTodes- 
fampf innerhalb vier Stunden, falls nicht 
unmittelbar Hilfe zur Stelle it. Nach den 
Erfahrungen, die wir mit den in den Schü- 
tengräben herrſchenden Bedingungen ge- 
macht haben, iſt e8 unmöglich, ärztliche 
Silfe jemandem in diejer Zeit zuteil wer— 
den zu Taffen, um den tötlichen Ausgang zu 
vermeiden. Es iſt unerläßlich, ſofort die 
Wunde auszubrennen, falls ſie im Körper 
oder im Kopf ſitzt, oder zur Amputation zu 
ſchreiten, wenn es ſich um die Beine han 
delt, weil es kaum ein Gegenmittel gibt, 
das der Vergiftung entgegenwirkt. Hieraus 
läßt ſich erfahren, daß dieſe Granate lei 


ſtungsfähiger iſt als das gewöhnliche 
Schrapnell, da die Wunden, die durch 
Schrapnellkugeln und Sprengſtücke im 


Fleiſch verurſacht werden, nicht ſo gefähr 
lich find, folange ſie feine giftigen Bei— 
mifchungen haben, die eine ımderzügliche 
ärztliche Hilfe notwendig madjen.“ 





NRheumatismus 


Fort mit den Patentmedizinen. 


Hat alles fehlgeichhlagen fo fchreiben Sie 
doch an: R. Landis, Bor 12 M. Evanfton, 
Obio, und Sie werden freie Ausfunft er- 
halten über eine alte Sräuter-Medegin, 
welche ſchon Xaufenden von Rheumatis- 
Kranken geholfen bat, 
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6. Oftober 


gorni’s 


Alpenkträuter 


tt ein Heilmittel bon anerlanntem Werth. Er iſt ganz verſchieden bon un dam 
=> Medizinen. Er mag wohl nachgeahmt werben, aber Nichts ann ihn 


Er reinigt das Blut. 


Er regulirt den Magen. 
Er wirkt auf bie zn 
Er nähert, ftärkt und belebt. 


Aura gelagt, er ift ein Hausmittel im mahren Sinne des Worte, und follte 
in jedem Haushalt vorhanden fein. Iſt nicht in Apotbelen zu haben, fondern 


wird dem Publitum durch Special-Agenten direlt geliefert. 


Er beförbert die Verdauung. 
Er wirkt auf die Leber, 


Er beruhigt da8 Rervenfyften. 


Wenn Au. fein 


Ale betannt ift, dann ſchreiben Sie an die alleinigen Fabrilanten und Eigen» 
mer 


DR. PETER FAHRNEY & SONS CO. 


19-25 So. 





Hoyne Ave., CHICAGO, ILL. 





Auf einem Kommentar zu diejer Nieder- 
trächtigfeit verzichten wir. 

Nah amtlichen Ausweis hat Amerifa 
bi8 zum 1. Juni d. 9. durch Lieferung von 
Waffen, Munition und riegsmaterialien 
an die Feinde Deutichlands einen Blutge- 
winn bon $824,000,000 eingeiteft! Und 
nach der New-Norfer „World“ berechnet 
man bi8 zum Ende des erſten Kriegsjahres 
bei jehr vorjichtiger Schätzung eine Ein- 
nahme von $1,500,000,000. Angeſichts die- 
jer Zahlen erfcheinen die Forderungen un- 
ſeres Bundespräſidenten daß Deutichland 
den Krieg nach Sumanitätsgrundiäßen füh- 
rc, als Spott und Hohn, um nicht zu | 
Heuchelei, und es verſagt das Chriſtentum 
Onfel Sams. Was wollen die idealen Er- 
wägqungen angefichts eines ſolchen Bomben- 
geichäfts? Wehe den: Männern, auf deren 
Gewiſſen die Zentnerlaft der Verantivort- 
fichfeit ruht. Am. Botſch. 


Das „miferabele” Wetter. 





Der Paſtor Flattih war ein Original. 
Eines Tages wurde er von einem Guts- 
berrn eingeladen und ihm zu Ehren ein 
Feſt veranitaltet. Troßdem in Strömen der 
Regen floß, erjchien der Paitor, allerdings 
bis auf die Haut durchnäßt, dennoch zur 
beitimmten Stunde im Schloffe. Schnell 
wurden trodene leider herbeigeholt und 
in einem Viertelſtündchen ſaß Flattich ver- 
gnügt im Wohnzimmer. Man Tieß- fih nun 
in beftigen Worten über das miferabele 
Wetter aus. Flattich meinte, das müffe auch 
jein, doch alle erflärten fich in diefem Punk— 
te genen ihn. Als nun das Eſſen aufgetra- 
gen wurde, bemerfte Flattich beim eriten 
Gang: „Miferabeles Eſſen,“ und beim 
yweiten zum Entfeßen aller: „Ein wahres 


Hundeeſſen.“ Da riß der „gnädigen Frau“ 
der Geduldsfaden und fie putte den Pajtor 
ordentlid) herunter. Aber er fagte freund- 
lich: „Sehen Sie, Sie fühlen fich jeßt ſchon 
gekränkt, da ich einige Gerichte tadele, u. 
ich joll e8 mit anhören, daß Sie über un- 
ſeres Gottes Wetter. ſich jo auszulaffen.” 
Die Hausfrau bedankte ſich nun beim Gafte 
für die freundliche Zurechtweifung und die- 
fer lie es fich weiterhin aut ſchmecken. 





Weltfrieg und Weltiprade, 


An dem Ariege, in dem jebt die frembe- 
iten Völker mit den fremdeiten Sprachen 
einander gegenüberſtehen, fpielt auch die 
früher vielfach nicht ernit aenommene Welt- 
ſprache Eſperanto bezw. ihre jüngfte®erein- 
fachung „Ido“ eine nicht umwichtige Rolle. 
Bor alfem haben die deutichen Efperanti- 
ften durch eine Flugſchrift „Qa vero prila 
milito“ („die Wahrheit über den Krieg“), 
die alle amtlichen Dofumente, Raifer- und 
Ranzlerreden uſw. ins Efperanto iiberfekt 
in alfen Rulturländern verbreitet, dem Ver- 
ſtändnis der deutfchen Sache bei den Neıt- 
tralen au dienen geſucht; in demielben Sin- 
ne wirft die illuſtrierte Salbmonatsshrift 
„Snternacta Buleteno“. In mehreren qro- 
ken LZazaretten wird da8 Efperanto mit 
Erfolg benutt, mo aud feine Erlermimg ei- 
nen nicht unpraftiichen Zeitvertreib für die 
an ein langes Krankenlager ®efeffelten bil- 
det; Efiperantoführer fir das Note Kreuz 
find in den meisten Weltiprachen erfchienen. 





Bei Ohnmadhten verordnete ein berühm— 
ter Arzt, fo fchnell als möalih warme Waſ— 
ſerumſchläge auf die Serzaenend zu Teen. 
Das einfache Mittel hat ſchon oft Wunder 
aetan, 
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Erzählung. 
Chriſt und Jude. 


Fortſetzung. 








„Nein. nein!“ ſagte er, „mimmermehr 
fann joldy’ hölliſcher Grimm in einer Seele 
wohnen, die aud nur etwas von dem Licht 
des göttlihen Wortes wahrgenommen bat, 
und wenn es doch möglid; gewejen wäre, 
num jo hat Gott wohlgetan, der Seele mei- 
nes Vaters ſolche Verſuchung zu eriparen. 
Er jei taufendmal gepriejen!“ 

Bald hatte er das Schloß erreicht, und da 
der jonit jo piinftlihe Adam heute zum er 
itenmal das Thor zu jchließen vergefjen 
hatte, ſtand er in wenigen Augenblicken vor 
der Türe der Wohnſtube. Er erfannte jo- 
gleich Konrads Stimme. 

„sa, liebe Mutter! hörte er ihn jagen, 
„es iſt wahr, was Ihr mir zum Abſchied ge- 
jagt habt: Ein Geduldiger ijt beffer, denn 
ein Starfer. Hätte ich den Joſeph nicht bei 
mir gehabt in der Gefangenichaft, hätte er 
nicht jeden Tag mid; getröftet, hätt’ ich's 
nicht deutlich an ihm gejehen, da man mit 
Gott und jeinem Wort alles, auch ein jolches 
Sflavenleben überdauern kann, ih wüßte 
nicht, was aus mir geworden wäre, Drein- 
ichlagen fann ein jeder, aber till halten und 
fich jchlagen Taffen, und dabei nicht bloß ſich 
jelbit, jondern auch einen verzagten Nächſten 
aufredht Balten, das iſt nicht jedermanns 
Ding.“ 

Joſeph hatte ſchon zweimal angeflopft, 
ohne daß man ihn gehört hatte. Er öffnete 
daher die Thüre und trat ein. Das Zimmer 
war hell erleuchtet, und hell ftrahlte die 
Freude des Wiederjehens auf den glüdlichen 
Befichtern der Anweſenden. Der Gerber 
dehnte feine robuste Geſtalt behaglich in dem 
groben Lehnituhl. Konrad ſaß zwiſchen 
Vater und Mutter, die nicht müde wurden 
ihn anzufehen und feine Hände zu drüden. 
Adam und Andres, welche von der unteren 
Seite des Tiſches aus gleihfalls die An- 
fümmlinge nicht aus den Augen ließen, hat- 
ten mit Schimmelmann bereits gutersreund- 
ihaft geichlojjen und ließen fich die Dinge 
ſchmecken, womit Konrads Mutter für diejen 
Freudenabend ſich vorgejehen hatte. 

„Ha! prädtig, prächtig!” rief der Ger- 
ber aufipringend, „da fommt mein Taufpa- 
te. Nım das iſt ſchön von dir, Yofeph, oder, 
wie du jeßt heißeſt, Joſeph Balthafar, du 
allein haft uns noch gefehlt. Hier, Schwa- 
ger und Schweiter, bier habt ihr den guten, 
lieben Sungen, beißt ihn herzlich willfom- 
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Es bedurfte jeiner Ermahnımg nicht. Der 
Scyloßbauer hatte ſich ſchon erhoben, um 
dem Freund feines Sohnes die Hand zu 
ihütteln, jeine Frau that desgleichen und 
ſprach: „Sei gottwillfommen, Iieber Joſeph, 
wie joll ich dir’3 jemals danfen, was du an 
unjerem Sohn gethan haft? Du haft Mutter 
und Bater verloren, ich will dir eine Mutter 
ihuldig fein.“ 

„Und ich einen Vater,” jagte der Schloß 
bauer, „und das jolljt du morgen erfahren.“ 

Adam ımd der Schäfer hießen ihn eben 
falls willfommen und erflärten mit Ber- 
munderung, er habe jich jo geartet und jei 
jo mannbar geworden, dab er faum mehr 
zu fennen jei. 

„Bott Iohn’ euch allen eure Freund- 
ſchaft,“ ſagte Sofeph; „mein Volk hat mid 
ausgeitoßen, aber ich habe mich nicht geirrt, 
daß ich bei euch eine Zuflucht haben würde.“ 

„Abe,“ jagte der Gerber, „iſt's gefom- 
men, wie ich mir's gedacht habe?“ 

„Es iſt jo gefommen,“ ſagte Joſeph ach— 
ſelzuckend, „und noch ſchlimmer. Nicht Vor— 
würfe, auf dieſe war ich gefaßt — ſondern 
Flüche begleiten meinen Eingang ins Haus 
meines Vaters,“ 

„Wundert mich nicht,“ jagte der Schäfer, 
„es hätte noch jchlimmer fommen fönnen. 
Als wir im Wirtshauje von dem Brief er- 
zählten, den der Amtmann vorgelefen hatte, 
maren viele Juden zugegen und horchten 
neugierig zu; wie e8 num aber herausfam, 
dab Joſeph ein Chriſt geworden, erhuben 
jte ein ſolches Geichrei, dab das Haus zitter- 
te, Sie fluchten dem Joſeph umd mir und 
meinem Bater umd meinem Großvater und 
wacdelten mit ihren jpigigen Bärten, dab 
mir's angit und bange wurde. Dann ſpuk— 
ten fie aus und verließen unter Drohungen 
die Stube. Wäre der Adam nicht bei mir 
gewejen, ich hätte mir nicht nad) Haus zu 
gehen getraut. Wie ich mir habe jagen laſ— 
jen, haben jie ſich heute in ihrer Schule ver- 
jammelt, um den Joſeph tot zu beten.“ 

„Laßt fie, die armen Schächer!“ jagte der 
Gerber; „wir aber wollen auch etwas tun, 
Joſeph. Es heißt im Palm: Ich will dir 
danken in der großen Gemeine und unter 
viel Volfs will ich dich rühmen. Wir haben 
darum eben mit einander beſchloſſen, mor- 
gen feierlich in der Kirche Danf jagen zu 
laſſen für alles, was der gnädige Gott an 
ums in der Fremde und im Elend gethan, 
und um feinen weitern Segen ihn zu bitten. 
Unfer Gebet wird Gott angenehm und erhö- 
ret ſein troß des Fluchens aller Juden in 
der ganzen Welt. Bift du einverſtanden?“ 

„Bon ganzem Serzen,“ ſagte Joſeph. 
„Mein Leben hat er am wunderbarſten vom 
Berderben erlöft und mid) vor allem gefrönt 
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mit Gnade und Barmherzigkeit.“ 

Es wäre ſchwer, die weitere Unterhaltung 
zu jchildern, die lange bis nach Mitternacht 
die Gejellihaft wach hielt. Der Gerber 
führte das Wort. Atemlos horchten alle An- 
wejenden jeiner Schilderung von dem letz- 
ten Ausfall der Bejagung ımd dem Tod des 
Grafen von Zriny, von dem furdhtbaren Ge— 
metzel in der eroberten Yeitung und dem 
Entjeßen, das ihn ergriff, als Zameth die 
Sefangennahme der beiden Jünglinge ihm 
nicht mehr verheimlichen konnte. Selbit 
Konrad ımd Joſeph waren erichüttert, als 
ihnen die durdhlebten Schredfenstage wieder 
jo lebendig vor die Seele traten, und priejen 
ſich glücklich, daß ihmen wieder ein friedlich; 
Beruf beidhieden fei, nur Schimmelmann 
gab mitunter durch ein mutiges Schnauben 
zu erkennen, dab er eigentlicy damals mehr 
in jeinem Element geweſen jei, als jetzt, wo 
er feine friegerifche Laufbahn in der beichei- 
denen Stellung eines Pferdefnechtes be- 
ichloffen hatte. Eines Landsknechts Stand 
jei eigentlich doch der jchönfte auf der ganzen 
Welt; aber jeine Mutter habe nichts Rechtes 
drauf gehalten und ihn ermahnt, für feine 
alten Tage zu jforgen und darum wolle er 
jekt wenigitens ihr folgen, da er leider 
lange genug nichts nad) ihr gefragt habe. 

Adam hörte mit großem Behagen, daß 
Konrad unter dem Fähnlein gedient und jo 
mannhaft u. wader mitgeftritten habe, daß 
Zindenhardt und felbit der Graf ihm ihre 
Anerkennung nicht verfagt hatten. Er nid- _ 
te ihm ſchmunzelnd zu, ald ob e8 num end- 
lich ſich beitätigte, dab die Stunden, in 
welchen er oft zum Berdruß der Bäuerin 
feinem ehemaligen Zögling das Fechten ge- 
lehrt hatte, denn doch nicht ohne Nutzen ge- 
blieben feien. 

„Art läßt nicht von Art,“ fagte derSchä- 
fer. „Die Holleniteine find immer mann- 
hafte und jtreitbare Männer geivejen. Wie 
der ®Bater, jo der Sohn! das iſt nicht zu 
vermambdern! Aber, Adam Schlohbauer, 
Bäuerin, das iſt doch merfwürdig, dab al- 
[e8 jo gefommen iſt, wie ich's borausgeje- 
ben babe. Es jind noch feine drei Wochen, 
dat ich’S geiagt habe, wir würden den Kon— 
rad noch manchen Abend bei uns haben und 
ihn erzählen hören von den Wunderdingen, 
die er erlebt hat. — Wenn man lang lebt u. 
auf die Welt adyt gibt und gute Bücher lieſt, 
lernt man mandjes, was andern Leuten ihr 
Lebenlang nicht einfällt.” 

Den Schluß des Geſprächs bildeten die 
freundlichen Erinnerungen der Schloßleute 
an die Zeit, in welcher der alte Iſaak das 
Dorf verlaffen ımd auf dem Schloß fo zu 
jagen ſich häuslich niedergelaffen hatte. Je— 
der beflagte feinen Tod und mußte etwas 





16 


zu feinem Lob zu erzählen — der Schloß⸗ 
bauer, was für einen uneigennützigen 
Freund und beſonnenen Ratgeber man an 
ihm gehabt, der Schäfer, wie er in der letz— 
ten Zeit fo Teutjelig geweſen und alle Kin- 
der, Juden- und Chriftenfinder, gern auf 
ihn zugelaufen, der Adam, dag er einen 
warmen Mantel von ihm bekommen habe. 
Am wohltuenditen für Joſeph war die 
treuberzige Verfiherung der Schloßbäuerin 
dab fein Vater den Haß gegen die Chriſten 
aanz abgelegt habe, jeit er aufs Schloß ge- 
zogen war. Ruben habe ihm einmal har— 
te Vorwürfe gemacht, dab er unter lauter 
Christen wohne. Seit der Zeit habe er mit 
der Judenſchaft nichts mehr zu thun haben 
wollen umd jei nur noh am Schabbes im 
Dorf geblieben. Sie habe gar nit mehr 
daran gedacht, daß er ein Nude ei, fon- 
dern oft ihr Herz ihm ausgejchüttet, und er 
babe ſchön und fromm fie aus den Pial- 
men getröjtet. 

Als die Geſellſchaft ſpät ſich trennte, hän- 
digte Konrads Mutter dem Joſeph die 
Schlüſſel ein zu dem Kiſtchen, das fein Va— 
ter ihr übergeben hatte, und das in feiner 
Kammer bewahrt wurde. Joſeph öffnete e8, 
ehe er ſich niederleate. Es enthielt Urfun- 
den, von fremder Hand geichrieben, die ge- 
naue Nachweifung gaben über das nicht un— 
bedeutende Vermögen, welches Iſaak fei 
nem Sohn erfpart hatte. Der größte Teil 
desfelben war bei feinem Freund Jochanan 
in Franffurt niederaelent, einen andern 
Teil hatte er mit auf die Reife genommen. 
Da letzterer bei Iſaaks plötzlichem Tod 
durch Zameth in Sicherheit gebracht und an 
den ®erber ausgeliefert worden war, fo 
fah fich Nofeph hinlänalich in den Stand 
gefekt, iraend ein Gewerbe anzufangen, das 
ihn ehrlich nähren follte. Der Gerber hatte 
fih vorgenommen, im Dorf ein neues 
Haus zu bauen ımd fein altes Handwerk 
wieder anzufangen, und hatte ihn einaela- 
den, mit ihm gemeinfame Sache zu machen. 
Er war jett feit entichloffen, deſſen Aner- 
bieten amzımehmen. 


Fortſetzung folat. 


„Nachdem die Kinder kamen,“ ſchreibt 
Frau Maria Olſon von Maſſapequa, N. 9. 
„ſchien e8, als ob meine Gefundheit und 
Kräfte abnähmen, und denfen Sie, ich war 
ſtets eine fehr ſtarke und gefunde Frau ge- 
weſen. Auch Rheumatismus begann mid) 
zu plagen, was meine Lage noch ſchlimmer 
machte. Ich habe ſtets eine Abneigung ae 
gen Aerzte und Medizinen gehabt. Trotz— 
dem entſchloß ich mich, Forni's Alpenfräu- 
ter zu verfuchen, und ich kann jagen dab es 


WMennonitifche Rundſchau 


6. Dftober 1915. 


Eine Gelegenheit jondergleichen! 


bietet ſich unſern Deutſchen anf dem 


Miller & Yur Land 


in Madera County, California 


zwei Meilen von Berenda haben Mennoniten bereits 
große Mlfalfa Felder 


und 2 Jahre alte Objt- und Meingärten, die ſchon tragen. 


Tas Land iſt eben, der Grund fehr reid). 


Waffer fach, jehr gut und viel. Kartof— 


feln und alles Gemüſe gedeiht gut. Die erſte Einnahme gewährt 
Vieh- Schmweine- und Hühnerzudt. 


Nur 125 Vieilen vom Meer, wirdes nicht jo heiß wie 50 bis 100 


Weilen weiter landeinwärts. 


Das Land wird ſich ſchnell verfaufen, 


weil jo nahe der Bahn, am State Highway und jo billig auf 10 Jahre Zeit. Preis nur 


$75.00 bis $115.00 der Aere. 
vor. . 


1924 Fresno Street 


Ein Fünftel baar 6 Prozent Zinjen. 
lungstickets bieten Gelegenheit, billig zu reifen. 


Fresno 


Weltausſtel⸗ 
Man ſchreibe oder ſpreche bei mir 


Julius Siemens 
California. 


TEEN 


ih als ein großartiges und wirfungsvol- 
les Heilmittel fiir alle meine Beſchwerden 
erwiejen hat. Ich danke Ihnen herzlichſt.“ 

Wie viele Mütter gibt e8 nicht, die ähn— 
liche Erfahrungen gemacht haben? Für fol- 
che bedeutet die Befanntichaft mit einem zu- 
verläffigen Mräuterheilmittel, wie e8 For— 
ni’3 Alpenfräuter iſt, gar viel. 

Man vergeffe nicht, daß Forni’3 Alpen- 
fräuter nicht in Apotheken zu haben ift, 
fondern durch Spezialngenten direft vom 
Laboratorium geliefert wird. Man fchreibe 
an: Dr. Peter Fahrney & Sons Eo., 19— 
95 So. Hoyne Ape., Chicago, II. 


Wie ein Spruchkärtchen der Bibel 
Bahn Brad). 


Ein mohammedaniſcher Kaufmann fam 
vor Kahren aus Timbuktu der großen Han- 
delsitadt tief im Innern des Sudan, nadı 
der engliſchen Sandelsitadt Bathurſt am 
Sambiaftrom. Irgend jemand überreichte 
ihm im Porbeigehen ein buntes Kärtchen 
mit einem Bibelſpruch. Er ftedte e8 eilia 
in feine Tafche, ohne e8 weiterer Beachtung 
wert zu halten. Als er zu Saufe feine Ta- 
iche Ieerte, Ia8 er da8 Wort, das auf dem 
Kärtchen ſtand. Aber wie mumderbar! Er 
mußte dem Worte, das für ihn eine neue 
Rotichaft war beitändig nachdenken. 


Da fein Wen nad einiger Zeit wieder 
nad Bathurſt führte, fragte er feinen Ge— 
ichäftsfreund nad) dem Buche, aus welchem 
der Spruch genommen fei. Man zeigte ihm 
eine Bibel, und er kaufte fie. Was er aber 


in derjelben las, diinfte ihn jo groß, daß er 
es auch jeinen Angehörigen und Freunden 
mitteilte. Bei feinem dritten Anfehren in 
Bathurft faufte er 18 Bibeln für feine Ver— 
wandten und Freunde, welche foldhes ein- 
zigartige Buch auch befigen wollten. Und 
was wirften diefe Bibeln weiter unter der 
dortigen Bevölkerung? Die Nachfrage nadı 
Gottes Wort wurde immer arößer. Und 
jett ift in Timbuftu von der Londoner Bi- 
belgeſellſchaft, um jedes Bedürfnis zu ſtil— 
Ien eine Bibelniederlane errichtet worden. 
Siehe, mas ein Wort, in Liebe und mit fHT- 
lem Seufzer daraereicht, fiir reiche Frucht 
ſchaffen kann! Miffft du nicht auch für Got— 
tes Reich ein ſtiller Säemann werden? Was 
ſtehet Jeſ. 55, 8—11 geſchrieben? 





Folgendes ifteine Lifte der 
Kohlen in arökeren Beträgen einführenden 
aukerenropäiichen Länder, nebit Angabe 
der annähernden Merte per Kahr: Canada, 
$40,000,000 haubtfächlich aus den Ber. 
taaten; Araentinien, $25,000,000, haupt⸗ 
ſächlich aus Grokbritannien: Chili, $18,- 
000,000: ®rafilien $10,000,000: China, 
$6.000000; Straits SettIements, $6,000,- 
000: Aeanpten, $5,000,000; Cuba, $5,- 
000,000 Sndien, $4,000,000. 





Der Tonnengehalt der SHan- 
delsmarine der Welt hat ſich in den Iekten 
zwanzig Nahren nahezu verdoppelt. Ge— 
genwärtig zählt fie etma 31,000 Schiffe 
mit zufammen etwa 47,000,000 Tonnenge- 
halt. 
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